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Eugeniſche Tagung 


Der Bund für Boltsaufartung und Erbkunde veranſtaltet in Berlin 
vom 26. bis 28. Oktober 1928 


im Langenbeck-Virchow— Gauß, Berlin, Auifenffraße 58/59, eine 
eugeniſche Tagung mit folgen er | 


Tagesordnung: 


Freitag, den 26. Oktober, 10 Ahr vorm. pünktlich: Eugenik und Voll 


a) Der Antergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie 
Prof. Erwin Baur. 

b) Eugenik und Anthropologie, Prof. Eugen Fiſcher. 

c) 55 0 und Bevölkerungspolitik, Oberreg⸗Rat Dr. Burg⸗ 
örfer 


Daran anſchließend Ausſprache, ferner Vorführung des Films 
„Fluch der Vererbung“. 


] 
Sonnabend, den 27 Oktober, 9 Ahr vorm. pünktlich: Eugenik und Schule f 


a) Die biologiſchen Grundlagen der Begabung, Profeſſor 
Dr. Günther Juſt. 

b) Erbbiologie und Schularzt, Leit. Stadtarzt Dr. Löwenftein. 

c) Erbbiologie und Schulplan, Oberſtudienrat Dr. Depdolla. 


Im Anſchluß an c) werden ergänzend Einzelreferate gehalten und 
zwar: Leber Berufs: und Fachſchulen, Direktor Fender, Leber weibliche 
Schulſoſteme, Frl. Dr. Ruffell. Leber Volksſchulen, Rektor Wolter. 


Sonntag, den 28. Oktober, 9 Ahr vorm. pünktlich: Eugenik und Familie 


a) Geſtaltung der Familie im Lichte der Eugenik, Profeſſor 
Muckermann. 

b) Eheberatungsſtellen, Min.⸗Rat Dr. Oſtermann. 

c) Familienforſchung und Erbbiologie, Dr. Scheidt. 

d) Erbbiologie und Standesbeamte, Bundesdirektor Krutina. 


Im Anſchluß an b): * 
Eugenik in der Eheberatungspraxis, Dr. Scheumann. 


An Beranftaltungen find ferner vorgeſehen: Am Freitag, den 26. Oktober nachm., die 
Beſi chtigung des Inſtituts für Vererbungsforſchung in Dahlem, Freitag, den 26. Okt., 
abends, ein zwangloſes geſelliges Beiſammenſein der Teilnehmer. Für Sonnabend 
abend, den 27. Oktober, find Theaterbeſuche vorgeſehen, Karten werden auf Wunſch bez 
forgt. Sonntag, d n 28. Oktober, nachmittags 4 Ahr, Beſichtigungsfahrt zu L. Spaeth, 
Großbetrieb für Gartenbau, Berlin⸗Baumſchulenweg. 
| (Arboretum, Baumſchulkultur, Zentralbüro). 
Es wird eine Einſchreibegebühr von 3 M. erhoben. Anmeldungen erbeten an die Leiter des Tagungs- 
büros Mag. pharm. Robert Plohn und Dr. phil. Clara Plohn, Berlin⸗Halenſee, Johann⸗Georg⸗ 


Straße 21. Nach Zahlung der Einſchreibegebühr auf das Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 37817 (Mag. pharm. 
Robert Plohn und Dr. phil. Clara Plohn) werden die Ausweiſe überſandt. 


Bei Beginn der Tagung erhält jeder Teilnehmer ein „Nachrichtenblatt“ aus welchem alle beſonderen 
Einzelheiten erſichtlich ſein werden. 
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Die Gefährdung der Jugend durch die homoſexuelle 
Propaganda 


Befindet ſich Deutſchland wirklich im Zu⸗ 
ſtand der fortſchreitenden Degeneration? Es 
gibt viele Kreiſe, die ernſthaft das Dekadenz⸗ 
problem diskutieren, und zweifellos kann man 
in der Großſtadt wie auf dem flachen Lande 
eine Fülle von Erſcheinungen aufzeigen, die 
jede geſunde Entwicklung des heranwachſenden 


Menſchen bedrohen und als ſozialpathologiſche 


Erſcheinungen anzuſprechen ſind. Es beſteht 
auch kein Zweifel darüber, daß gewiſſe Er⸗ 
ſcheinungen von Schund und Schmutz in jeder 
Form in den letzten Jahren außerordentlich 
zugenommen haben. 

Zugleich iſt aber auch die Erkenntnis von 
der Bedeutung dieſer zerſetzenden Mächte wach 
geworden. Sie iſt der Boden, auf dem eine 
energiſche Bekämpfung der Auswüchſe und 
Beſſerung der allgemeinen Umweltsbedin⸗ 
gungen erwachſen wird. Recht bezeichnend da⸗ 
für iſt beiſpielsweiſe ein kurzer Aufſatz im 
„Weltſpiegel“ des Berliner Tageblatts vom 
10. Juni, der unter dem Leitmotiv: Wie ſagt 


es die Großſtadt Deinem Kinde? blitzlichtartig 


ein paar der alltäglichſten und doch gefähr⸗ 
lichſten Situationen herausgreift. 


„Von jeher kreiſt das Denken der Er⸗ 
zieher um das Problem der Aufklärung über 
die Menſchwerdung und von jeher bewährt 
ſich erzieheriſcher Takt an der Art, wie die 
Rätſel des Lebens den heranwachſenden Kin- 
dern erſchloſſen werden. Von altherge⸗ 
brachten Mythen bis zum Märchen vom 


Klapperſtorch ſchlingt ſich eine Schar von 
Verſuchen, die „brennenden Geheimniſſe“ 
dem kindlichen Beobachter zu verſchleiern, 
bis er ſelbſt auf Wahrheit drängt und reif 
genug iſt, Wahrheit wiſſen zu dürfen. Täg⸗ 
liche Eindrücke erwecken ſchon beim Kinde 
das Intereſſe; aber häufig genug kommt die 
Antwort der Berufenen zu ſpät, das öffent⸗ 
liche Leben der Großſtadt hat ſeine vergif⸗ 
tenden Keime bereits ausgeſtreut. Wenn 
auch Geſetze gegen „Schund und Schmutz“ 
geformt werden — ſie helfen nicht, die Groß⸗ 
ſtadtſtraßen zu ſäubern von der Brutalität, 
mit der ſich rohe Aufklärung an Jugend⸗ 
liche herandrängt. Der Eintritt ins Kino 
iſt zwar verboten, aber dafür hängen ja 
am Eingang ſo verheißungsvolle „lockende“ 
Plakate! Und ein Zeitſchriftenſtand an der 
Schulecke weiß oft mehr zu erzählen als 
zehn verbotene Bücher. Gegen den Woh⸗ 
nungsſchund, das enge Nebeneinander von 
vielen Erwachſenen und Heranwachſenden 
in einem kleinen Raum kämpfen alle Geſetze 
vergebens. So muß leider das unbehütete 
Großſtadtkind oft in gemeiner fratzenhafter 
Entſtellung erfahren, was ihm verſtändnis⸗ 
volle Eltern oder Erzieher keuſch und ein⸗ 
fühlend darſtellen könnten.“ 


6 Bilder! Das eine zeigt „den dämoniſchen 
Verführer“ auf dem Plakat eines Kinoftüdes. 
deſſen Beſuch Jugendlichen unter 18 Jahren 
verboten iſt und deshalb beſonders anreizt. — 
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„Der gefährliche ältere Herr“ bedroht das junge 
Mädchen ebenſo wie die „tägliche Verſuchung 
auf dem Schulweg“, — die Dirne, die vor 
dem Hotel gern den Primaner und Sekun⸗ 
daner anlockt. Kraß ſteht das Bild des Woh- 
nungselends, eine Schlafkammer für 5 Per⸗ 
ſonen, unter der Darſtellung der mit Fern⸗ 
gläſern bewaffneten Augen junger Mädchen, 
die auf dieſem Wege „die Geheimniſſe des 
furchtbar intereſſanten Barlokals auf der 
anderen Straßenſeite“ zu ergründen ſuchen. 
Am ſchlimmſten aber iſt die „Seelenvergiftung 
am Zeitungsſtand“, — vielleicht auf dieſer 
Bilderſeite die charakteriſtiſchſte Darſtellung, — 
die zahlloſen Aktbilder und ſexualaufpeitſchen⸗ 
den Zeitſchriftentitel auf einem heutigen Zei⸗ 
tungsſtand. Von der „Ehe“ und „Erotik des 
Lebens“ angefangen über die Sammlungen der 
Akt⸗ und Freilichtbilder und „die Eheloſen“ 
bis zu den homoſexuellen Zeitſchriften hin vom 
Typ der „Freundin“ iſt hier eine reiche Aus⸗ 
wahl. | | 
Ein beſonders ſchwieriges Gebiet im 
Rahmen der gekennzeichneten Zeitſchriften ſind 
eine Reihe homoſexueller Blätter, die ſich ſeit 
einigen Jahren immer ſtärker in den Vorder⸗ 
grund drängen und nachgewieſenermaßen auch 
eine weitgehende Verbreitung in den Kreiſen 
der Jugendlichen gefunden haben. Beſonders 
gefährdet erſcheint die Jugend der mittleren 
und höheren Bildungsſtufen, die Mitglieder 
der Turn⸗ und Sportvereine, die Penſionäre 
in Alumnaten, Frauenſchulen uſw. 

Trotz dieſer offenſichtlichen Gefährdung der 
Jugendlichen war es faſt wie ein ſtilles Ueber⸗ 
einkommen, daß von amtlicher Seite gegen dieſe 
Blätter in keiner Weiſe irgendwie vorgegangen 
wurde. 

Im März d. J. ſtellten die Landesjugend⸗ 
ämter Wiesbaden und Berlin bei der Prüf⸗ 
ſtelle für Schund⸗ und Schmutzſchriften den 
Antrag, eine Reihe der Nummern der Bett- 
ſchrift „Die Freundin“, „Blätter für Menſchen⸗ 
recht“, „Das Freundſchaftsblatt“ und „Die neue 
Freundſchaft“ in die Liſte der Schund⸗ und 
Schmutzſchriften aufzunehmen. Ueber dieſe An⸗ 
träge wurde in der Sitzung vom 24. April 
und 8. Mai verhandelt. 
Berliner Prüfſtelle zur Ablehnung der An⸗ 
träge. 

Die „Blätter für Menſchenrecht“ ſind das 
offizielle Organ der „Geſellſchaft für Menſchen⸗ 
recht“ E. V. und werden den Mitgliedern des 
Bundes für ihren Mitgliedsbeitrag geliefert. 
„Die Freundin“ dient der Unterhaltung und 
dem Gedankenaustauſch der weiblichen Homo- 
ſexuellen, während „Das Freundſchaftsblatt“ 
ein Organ mit gleicher Zweckbeſtimmung für 
männliche Homoſexuelle iſt. Ebenſo befaßt ſich 
die periodiſche Druckſchrift „Neue Freundſchaft“ 


218 


Beide Male kam die. 


mit dem Problem der Homoſexualität. Die 
drei letztgenannten Blätter werden im Einzel⸗ 
handel hauptſächlich auf dem Wege über die 

öffentlichen Kioſke vertrieben. 

Die Entſcheidungen der Berliner Prüfſtelle 
gehen davon aus, daß in den Heften teilweiſe 
eine ernſthafte Auseinanderſetzung mit dem 
Problem der Homoſexualität angeſtrebt wird 
und ein Teil der Beiträge nicht als vollkommen 
minderwertig und wertlos bezeichnet werden 
kann. — Die Prüfkammer gibt zwar zu, daß 
die Art, in der einzelne Beiträge ein Homo- 
ſexuelles Motiv behandeln, „unappetitlich, auf⸗ 
dringlich und peinlich“ iſt; dennoch war ſie 
der Meinung, daß auch dies nicht für ein Ver⸗ 
bot ausreiche, ſondern nur hart die Grenze 
ſtreife, jenſeits derer der Schmutz beginnt. 

Von feiten des Preußiſchen Wohlfahrts⸗ 
miniſteriums ebenſo wie vom Landesjugendamt 
Berlin iſt gegen dieſe Entſcheidungen bei der 
Oberprüfſtelle Leipzig Einſpruch erhoben wor⸗ 
den, die dem Einſpruch folgte und ein Verbot 
der Zeitſchriften ausſprach. Aus der Zahl der 
von unſeren erſten Autoritäten abgegebenen 
Gutachten ſeien zwei beſonders wichtige im 
Auszug wiedergegeben. Der Geheime Me- 
dizinalrat Prof. Dr. F 
äußerte ſich u. a. wie folgt: 

„Dem von den Verlegern jener Beit- 
ſchriften geltend gemachten Einwand, daß der 
Kreis der homoſexuell veranlagten Männer 
und Frauen einen feſten und unveränder⸗ 
lichen Prozentſatz innerhalb der Bevölkerung 
ausmache und daß deshalb eine Beein⸗ 
fluſſung der nicht ebenſo veranlagten Jugend 
gar nicht in Betracht kommen könne, kann 
nicht beigetreten werden. Vielmehr muß zu⸗ 
gegeben werden, daß durch das Leſen der⸗ 
artiger Zeitſchriften bei Jugendlichen ſehr 
wohl die noch nicht differenzierten geſchlecht⸗ 
lichen Empfindungen in der Weiſe beeinflußt 
werden können, daß die Gleichgeſchlechtlichen 
ſtärker angeregt und evtl. fixiert werden. 

Beſonders gefährlich erſcheinen die in den 
Zeitſchriften maſſenhaft vorhandenen An⸗ 
noncen, vor allem die Reklame⸗Anzeigen der 
homoſexuellen Berliner Lokale. Es iſt ſehr 
wohl möglich, daß Jugendliche bei ihrer 
natürlichen Abenteurerluſt dadurch zum Be⸗ 
ſuche dieſer Lokale veranlaßt werden, in die 
entſprechenden Kreiſe gelangen und von 
ihnen nicht mehr loskommen. Das bringt für 
den Einzelnen zweifellos nicht unerhebliche 
Gefahren mit ſich. Es ſei nur auf die Mög⸗ 
lichkeit von Verſtößen gegen das geltende 
Strafgeſetz, auf die Möglichkeit des Zugangs 
zur männlichen Proſtitution und auf den 
Mißbrauch von Rauſchgiften, vor allem Co⸗ 
cain, hingewieſen, der in dieſen Kreiſen und 
zwar ſowohl bei der männlichen wie bei 
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Eugenisde Tagung und Hauptversammlung 
des Bundes für Volksaufariung und Erbkunde 


Mitglieder und Freunde laden wir hierdurch zu einer eugenifchen 
Tagung nach Berlin ein, in welche fih auch die Hauptverſammlung 
unſeres Bundes eingliedern wird. Die wiſſenſchaftliche Tagesordnung, 
die Eugenik und Volk, Eugenik und Schule, Eugenik und Familie 
umfaßt, wird nicht nur Gelegenheit geben, den Stand unſeres 
Arbeitsgebiets unter der Führung hervorragender Fachleute zu über: 
blicken, ſondern auch die Beziehungen von Wiſſenſchaft und Praxis 
klarlegen und ſicherlich Gelegenheit zu reichlicher Ausſprache liefern. 
Wir werden uns bemühen, neben den Vorträgen durch Beſichtigungen 
weitere Anregung zu bieten und auch durch geſelliges Beiſammenſein 
Gelegenheit zum perſönlichen Gedankenaustauſch zu geben. Es wird 
unſer Beſtreben ſein, allen Beſuchern der Tagung die Arbeit und 
den Aufenthalt in Berlin möglichſt angenehm zu geſtalten. Die Einzel⸗ 
heiten hierüber wird das Nachrichtenblatt, das bei Beginn der Tagung 
jedem einzelnen Beſucher ausgehändigt wird, enthalten. Es ſollen 
z. B. Bons ausgegeben werden für die gemeinſame Benutzung 
von Verkehrsmitteln oder zur Entnahme eines einfachen Frühſtücks. 


Wir werden uns beſonders freuen, wenn unſere Mitglieder recht zahl⸗ 
reich auch bei dem geſelligen Beiſammenſein am erſten Tage erſcheinen, 
wo ſich die beſte Gelegenheit zu Ausſprachen ergeben wird. Ebenſo 
werden wir ſehr dankbar ſein, wenn unſere Mitglieder ſich erfolgreich 
bemühen, recht zahlreich neue Mitglieder zur Tagung mitzubringen 
oder wenn ſie ſelbſt zu unſerem Bedauern am Kommen verhindert 
ſein ſollten, ſolche anzumelden. Das Programm befindet ſich auf 
Seite 2 des Umſchlages. 


Gleichzeitig laden wir ſatzungsgemäß zu unſerer Jahresverſammlung 

ein, die am 28. Oktober im Langenbeck⸗Virchow⸗Hauſe, Berlin, Luiſen⸗ 

ſtraße 58/59 ſtattfinden ſoll, und zwar im unmittelbaren Anſchluß 

an die letzte Sitzung unſerer ann Tagung. Die Tagesordnung 
olgende: 


Tätigkeits⸗ und Rechenſchaftsbericht des Vorſtandes 
Rechnungsprüfung 

Entlaſtung des Vorſtandes 

Etwaige Anträge und Verſchiedenes 
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Namens des Vorſtandes 


De. Di. von Behr - Himnoto 
Vorſitzender 


Fr...... . . . nn 
eee... . . nn nn nn 
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der weiblichen Homoſexualität herrſcht. Sicher 
iſt auch für den geſamten Volkskörper ein 
Schaden dadurch zu befürchten, wenn das 
normale geſchlechtliche Empfinden in 
größerem Umfange ausgeſchaltet wird. Ich 
habe perſönlich den Eindruck, daß nicht ſelten 
Ehen, die ſonſt glücklich werden könnten, durch 
homoſexuelle Beziehungen der Ehefrau zu 
einer Freundin, geſchädigt und vernichtet 
werden. 

Es mag zugegeben werden, daß die Homo⸗ 
ſexuellen ein gewiſſes Recht beanſpruchen 
können, in Zeitſchriften, die für ſie beſtimmt 
ſind, mit einander Fühlung zu nehmen und 
ihre Gedanken auszutauſchen. In den vor⸗ 
liegenden Zeitſchriften erſcheinen aber, wie 
ſchon erwähnt, zunächſt die Annoncen und 
Lokalanpreiſungen als beſonders bedenklich, 
zumal im Hinblick auf die jugendlichen Leſer. 
Sehr unerfreulich wirken auch die Aktſtudien 
auf dem Titelblatt ſämtlicher mir vorliegen⸗ 
den Nummern der Zeitſchriften „Die 
Freundin“ und „Die Eheloſen“. Sie bilden 
ſicher für den Erwachſenen wie für den 
Jugendlichen einen ſehr ſtarken Anreiz, ſich 
dieſe Zeitſchrift zu kaufen, da auf Grund 
dieſer Bilder ein obſcöner Inhalt erwartet 
wird, der allerdings in ihnen nicht eigentlich 
zu finden iſt. Wenn inſofern der Inhalt 
zumeiſt nicht zu beanſtanden iſt, ſo muß 
doch andererſeits hervorgehoben werden, daß 
er als wertvoll nicht bezeichnet werden kann. 
Die Gedichte und Erzählungen ſind größten⸗ 
teils ſehr oberflächlich und kitſchig. Sehr 
übel iſt es vor allem, daß öffentliche Zei⸗ 
tungsſtände auf den Straßen, wie man ſich 
mehrfach überzeugen kann, dieſe Zeitſchriften 
zu Dutzenden mit ihren Titelbildern neben⸗ 
einander ausgehängt haben. Dadurch kommt 
ſicher beſonders der Jugendliche dazu, ſich 
ſolche Zeitſchriften zu kaufen und auf dieſe 
Weiſe mit dem Milieu der Homoſexuellen 
bekannt zu werden.“ 

Ganz beſondere Beachtung verdient ferner 


das Gutachten des Geh. Medizinalrat Prof. 
Dr. Bonhöfer, dem Direktor der Pſpychiatri⸗ 
ſchen Klinik der Charite, Berlin: 


„Von den Vertretern des „Homoſexualis⸗ 
mus“ pflegt die Ungefährlichkeit Homo- 
ſexueller propagandiſtiſcher Tätigkeit damit 
begründet zu werden, daß es ſich bei der 
Homoſexualität um eine angeborene, zwangs⸗ 
läufig in Erſcheinung tretende Triebrichtung 
handele, die man entweder hat oder nicht 
hat und die durch eine beſondere körperlich 
begründete Struktur — wahrſcheinlich der 
Sexualdrüſen — bedingt ſei. Es wird auch 
auf die beſonderen Vererbungsverhältniſſe 
der Homoſexualität und einen Prozentſatz 
der Homoſexuellen von geſetzmäßiger Kon⸗ 
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tanz innerhalb der Geſamtbevölkerung zur 
Begründung der Endogenität der Anomalie 
hingewieſen. 

Es kann im Rahmen dieſer gutachtlichen 
Aeußerung darauf verzichtet werden zu unter⸗ 
ſuchen, inwieweit dieſe Behauptungen einer 
kritiſchen Nachprüfung ſtandhalten. Es mag 
als erwieſen unterſtellt werden, daß gewiſſe 
Individuen unabhängig von äußeren Ver⸗ 
hältniſſen homoſexuell werden, und daß im 
Vererbungsbereich des ſchizophrenen Formen⸗ 
kreiſes nicht ſchizophrene Individuen mit 
homoſexuellen Tendenzen angetroffen 
werden. 


Mit der Anerkennung des Vorkommens 
ſolcher rein endogen begründeten Formen 
der Homoſexualität iſt die Frage aber keines⸗ 
wegs erledigt. Denn die kliniſche Erfahrung 
läßt keinen Zweifel darüber, daß unter den 
ſich als homoſexuell bezeichnenden In⸗ 
dividuen eine große Anzahl ſich befindet, bei 
denen der Nachweis zu führen iſt, daß für 
die Entwicklung ihrer homoſexuellen Nei⸗ 
gungen äußere Einflüſſe eine ausſchlag⸗ 
gebende Rolle geſpielt haben. Unter dem 
Material des Referenten iſt die Zahl ſolcher 
Homoſexuellen ſogar bei weitem die größere. 
Auch für ſolche Homoſexuelle, die uns als 
echte angeborene Homoſexuelle überwieſen 
wurden, hat ſich häufig der Nachweis führen 
laſſen, daß der angeborene Charakter der 
Anomalie nur ſcheinbar war, daß vielmehr 
die Lektüre homoſexueller ſexualpathologi⸗ 
ſcher Literatur, die ſuggeſtive Beeinfluſſung 
durch Homoſexuelle und ähnliches, mitunter 
vorbereitet durch mutuelle Maſturbation ſie 
zu retroſpektiven Mißdeutungen und Phan⸗ 
taſiezutaten im Sinne einer homoſexuellen 
Anlage veranlaßt hat. Der ſuggeſtive Ein⸗ 
fluß von homoſexueller Umgebung und ent⸗ 
ſprechender Lektüre, der ſich im Einzelfall 
nachweiſen läßt, hat ſich auch im Großen ge⸗ 
zeigt. Es iſt kein Zweifel, daß als ſeiner 
Zeit die Krafft⸗Ebingſche „Pſychopathia feru- 
alis“ zur populären Lektüre der Jugend⸗ 
lichen geworden war, Pſychopathiſche in 
großer Anzahl ſich als Homoſexuelle zu 
bezeichnen begannen, bei denen ſich in der 
Darſtellung ihres Lebensganges deutlich der 
Einfluß der Lektüre des Buches zeigte. Aehn⸗ 
lich hat ſich anläßlich der homoſexuellen 
Filmpropaganda durch Magnus Hirſchfeld 
vor 7 Jahren gezeigt, daß unter ihrem Ein⸗ 
fluß die Zahl der ſich als homoſexuell be⸗ 
zeichnenden Perſonen in Poliklinik, Klinik 
und ärztlicher Sprechſtunde eine deutliche 
Zunahme zeigte. Auch die Zahl der der 
männlichen Proſtitution verfallenen Jugend⸗ 
lichen ſchien in unſerer Poliklinik für pſycho⸗ 
pathiſche Kinder in jener Zeit größer ge⸗ 


worden zu fein. Dabei handelt es ſich nicht 
etwa darum, daß durch die aufklärende 
Wirkung ſolcher Veröffentlichungen die 
Homoſexuellen erſt über ihre wahre ſexuelle 
Richtung zur Klarheit gebracht werden, 
ſondern es handelte ſich um in der Puber⸗ 
tätskriſe befindliche oder um pſychopathiſche. 
nicht oder noch nicht ins Gleichgewicht ge⸗ 
langte Jugendliche, bei denen der Gedanke 
homoſexuell zu ſein, aus ſehr verſchiedenen 
Motiven heraus Wurzel gefaßt hat. 
Unter den gefährdeten jugendlichen Typen 
ſind weniger wichtig die pſeudologiſchen Ne- 
nommiſten und ethiſch Defekten, die aus 
Senſationsluſt und aus labilem Perſönlich⸗ 
keitsbewußtſein heraus zur Homoſexualität 
gelangen. Aehnliches gilt von den Debilen 
und Haltloſen, die homoſexueller Verfüh⸗ 
rung leicht unterliegen. Es kommt aber auch 
wertvolleres Menſchenmaterial von Jugend- 
lichen in Betracht, deren Sexualität in der 
Entwicklung verlangſamt oder durch ethiſche, 
äſthetiſche, unter Umſtänden auch hypo⸗ 
chondriſche Vorſtellungen gehemmt ift. Aus 
Minderwertigkeitsgefühlen heraus gegenüber 
ihren robuſteren, ſexuell aktiveren und 
weniger ſkrupulöſen Altersgenoſſen werden 


ſie unter dem Einfluß von Homoſexuellen 


oder von homoſexueller Literatur zu der 
Vorſtellung einer bei ihnen beſtehenden 
Triebverkehrung geführt. Der Einwand, daß 
bei all dieſen nicht angeborenen Homo⸗ 
ſexuellen die natürliche Triebrichtung ſich 
ſpäterhin wieder durchſetzte, trifft nur für 
einen Teil zu. Es iſt bekannt und die 
Klinik beſtätigt es, daß eine einmal gebahnte 
Sexualrichtung eine ſtarke Verharrungs⸗ 
tendenz hat. 


Es iſt deshalb die Frage, ob durch öffent⸗ 
lichen Verkauf und die Verbreitung propa⸗ 
gandiſtiſcher homoſexueller Zeitſchriften die 
Gefahr einer Beeinfluſſung der Jugend- 
lichen im Sinne der Geſchlechtsperverſion 
hervorgerufen wird, zu bejahen. 


Ebenſo muß die Frage, ob der Charakter 
der mir überſandten Zeitſchriften „Freund⸗ 
ſchaft“, „Neue Freundſchaft“ und „Die 
Freundin“ die Gefahr einer ſolchen Beein⸗ 
fluſſung der Jugendlichen in ſich birgt, be⸗ 
jaht werden, da es ſich um ausgeſprochene 
homoſexuelle Zeitſchriften handelt, die durch 
ihre ganze Tendenz, abgeſehen von den 
Bildern und Anzeigen auf die genannten 
Typen der Jugendlichen wie beſprochen un⸗ 
günſtige Einwirkung befürchten laſſen.“ 
Dieſe beiden Gutachten geben bereits außer⸗ 
ordentlich wichtige Grundlagen für eine ge⸗ 
ſunde Beurteilung des Problems der Homo⸗ 
ſexualität. Auch das Gericht konnte ſich trotz 
der weitverzweigten Propaganda, die heute von 
gewiſſer Seite betrieben wird, der Macht 
dieſer Tatſachen nicht entziehen und kam mit 
einer Aufhebung der abweiſenden Entſcheidung 
der Berliner Prüfſtelle zu einer Verurteilung 
der Zeitſchriften „Die Freundin“, „Die Freund⸗ 
ſchaft“ und „Neue Freundſchaft“ unter An⸗ 
wendung der ſtärkſten Beſchränkungsvor⸗ 
ſchriften, die das Geſetz ermöglicht, nämlich dem 
Verbot der ganzen Zeitſchrift auf die Dauer 
von 12 Monaten. 


Die Oberprüfſtelle Leipzig hat damit eine 
bedeutſame Entſcheidung getroffen, die allen 
Gegnern des Geſetzes zum Trotz die guten Ar⸗ 
beitsmöglichkeiten, die in dem Geſetz liegen, 
höchſt erfreulich beweiſt. . 


Biologie und Volksgeſundheit 


Prof. Dr. R. Fetſcher 


Das Zuſammenſpiel innerer und äußerer 
Urſachen beſtimmt die Lebensausſichten jedes 
Weſens, ſei es Tier, Pflanze oder Menſch. 
Unter den inneren Urſachen ſind die Erban⸗ 
lagen zu verſtehen, welche nicht fertige Eigen⸗ 
ſchaften, ſondern Entwicklungsmöglichkeiten 
darſtellen, deren Auswirkung von äußeren Ur- 
ſachen, der Summe aller perſönlichen und 
ſozialen Einflüſſe, kurz der Umwelt beſtimmt 
wird. In ihrem Zuſammenwirken formen Erb⸗ 
anlage und Umwelt das Erſcheinungsbild, auch 
Konſtitution genannt. 

Da jedes Lebeweſen etwas „Einmaliges“ 
darſtellt, gibt es ſoviel „Konſtitutionen“ als 
Weſen überhaupt vorhanden ſind, doch können 
wir die Fülle des Verſchiedenartigen dadurch 
meiſtern, daß wir nach wichtigen Merkmals⸗ 
gruppen „Typen“ einteilen, deren Angehörige 


ſich auf beſtimmte Reize gleich oder ähnlich ver⸗ 
halten. 


Aus dem Geſagten ergibt ſich bereits, daß 
weder Erbanlage allein, noch Umwelt allein 
als „die“ Urſache zu bezeichnen iſt, ſondern 
daß ſtets viele zuſammenſpielen. Deshalb iſt 
es nur ſchwer möglich, die Wirkung der inneren 
und äußeren Urſachen gegeneinander abzu⸗ 
grenzen, ſoweit es ſich nicht um die künſtlichen 
Lebensbedingungen des Verſuches handelt. 
Wollen wir die Wirkung der Umwelt unter: 
ſuchen, ſo gehen wir von Lebeweſen mit ein⸗ 


heitlichem Erbgut aus und ändern eine oder 


mehrere der äußeren Lebensbedingungen. Die 
ſo erzielten Aenderungen des Erſcheinungs⸗ 
bildes ſind dann Folgen der Umweltsänderung 
und zugleich auch Aenderung in der Aus⸗ 
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wirkung der Erbanlagen, fei es im Sinne 
ſtärkerer Entfaltung oder Hemmung. 

Je höher wir ins Gebirge ſteigen, um ſo 
kümmerlicher wird der Wuchs vieler Pflanzen, 
da mit der Höhe über dem Meere im großen 
und ganzen die klimatiſchen Bedingungen für 
die Pflanzen des Tieflandes ſich verſchlechtern. 
Ihr Erſcheinungsbild, ihre Konſtitution hat ſich 


geändert. Macht man den Verſuch z. B. bei 
Schweinen, die eine Hälfte von Wurf⸗ 
geſchwiſtern bei lebhafter Bewegung und 


knapper Nahrung zu halten, die anderen aber 
unter den Maſtbedingungen des Stalles, ſo 
ergeben ſich ſchon nach wenigen Monaten höchſt 
auffällige Unterſchiede. Je nach der Witterung 
eines Jahres wechſelt die Farbenpracht der 
Schmetterlinge, der Ertrag der Obſtbäume und 
der Getreidefelder. Selbſt im Bereich der 
kleinſten Lebeweſen, der Bakterien, zeigen ſich 
Aenderungen der Konſtitution; wir wiſſen, daß 
ihre Giftigkeit auch von äußeren Bedingungen 
abhängt, die wir teilweiſe experimentell be⸗ 
herrſchen. Wir erkennen ſomit, daß es ein all⸗ 
gemeingültiges Geſetz der Natur iſt, welches 
ſich in der wechſelſeitigen Bedingtheit von Erb⸗ 
anlage und Umwelt kundgibt. Es iſt nun ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß auch der Menſch ihm unter⸗ 
liegt. 

Wir wiſſen jedoch nur verhältnismäßig 
wenig über die Einzelheiten ſolcher Be⸗ 
ziehungen, da der Menſch nicht Experimenten 
unterworfen werden kann, wie wir ſie an Tier 
und Pflanze vornehmen. Wir müſſen viel⸗ 
mehr durch Beobachtungen unter den in unſerer 
Kultur gegebenen Bedingungen die Grundlagen 
unſerer Erkenntnis zu gewinnen ſuchen. 

Eine Reihe führender Raſſenforſcher hat ge⸗ 
zeigt, daß klimatiſche Einflüſſe die Schädel⸗ 
form zu verändern vermögen, andere Forſcher 
wieſen den ſtarken Einfluß des Berufes und 
der Lebensweife auf die Körperproportionen 
nach. Wir wiſſen, daß Unterernährung die 
Widerſtandskraft des Körpers gegen Infektions⸗ 
krankheiten ſchwächt, ja, daß unter gewiſſen 
Vorausſetzungen pſychiſche Einflüſſe Aende- 
rungen des ſeeliſchen Verhaltens zu bewirken 
vermögen. Nicht immer, aber doch im großen 
und ganzen geht das Maß der Umweltänderung 
mit der durch fie bewirkten Konſtitutions⸗ 
änderung in gleichem Schritt. 

Schon verhältnismäßig früh wirkte der 
Wille des Menſchen konſtitutionsändernd auf 
feine Umgebung. Aus dem räuberiſchen Bor- 
fahren des Hundes machte er das gefügige 
Haustier, ſo zähmte er Rind und Pferd zu 
ſeinem Dienſt. Solche Umweltänderung aber 
wirkte indirekt auch wieder auf das Erbgut, in⸗ 
dem die Ueberlebensausſichten bei verſchiedener 
Erbanlage ſich verſchoben. Ein kleines Ge⸗ 
dankenexperiment möge dies erläutern. Nehmen 
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wir an, wir hätten eine große Zahl von Kar- 
toffeln, von denen einige die Eigenſchaft hätten, 
nicht an Krebs zu erkranken. Solange dieſer 
in dem Ausſaatgebiet nicht vorhanden iſt, wer⸗ 
den alle Kartoffeln die gleiche Ausſicht auszu⸗ 
reifen haben. Bricht aber nun die Krebs⸗ 
krankheit ein, ſo werden nach und nach alle 
Kartoffeln zugrunde gehen, außer jenen, welche 
die Eigenſchaft, von ihm nicht befallen zu 
werden, beſitzen. „Ausleſe“ iſt eingetreten durch 
eine Umweltwirkung, die damit indirekt die 
Zuſammenſetzung auch des Erbgutes änderte. 
Solche Vorgänge ſpielen allenthalben in der 
Natur eine große Rolle. Ausleſende Wirkung 


haben aber auch viele, ja vielleicht die meiſten 


Maßnahmen, die der Menſch zur Beſſerung 
ſeiner Umwelt trifft. | 


Durch bewußte Zucht, d. h. durch Paarung 
nur ſolcher Haustiere mit ihm zuſagenden 
Eigenſchaften, gelang es ihm allmählich, eine 
große Zahl von „Raſſen“ hochzuzüchten, die 
nun häufig ſo weit „domeſtiziert“ ſind, daß 
ſie nur noch in der künſtlichen, vom Menſchen 
geſchaffenen Umwelt lebensfähig ſind. Man 
muß dabei nicht nur an Züchtungsprodukte 
wie etwa den Mops denken: ſchon ſehr viele 
hellfarbige Hühnerraſſen wären ohne künſt⸗ 
lichen Schutz von ihren natürlichen Feinden 
bald ausgerottet. 

Gilt nicht aber für den „Kulturmenſchen“ 
das gleiche, wären wir nicht alle, mit nur 
ſehr wenigen Ausnahmen, lebensfähig, wenn 
wir etwa in die Lebensbedingungen der Stein⸗ 
zeit zurückverſetzt wurden? Wir ſind eben nur 
noch in der Lage, in der künſtlichen Umwelt 
unſerer Kultur, die Summe aller ſeit der 
„Menſchwerdung“ vollzogenen Umweltände⸗ 
rungen, zu beſtehen. Schon die Erfindung des 
erſten Werkzeuges, des erſten Steines, deſſen 


ſich ein Menſch vielleicht als Wurfgeſchoß be⸗ 


diente, war eine ſolche Umweltsänderung, welche 


direkt die Konſtitution, man denke an die mit 


dem Werfen verbundene Sonderausbildung 
einzelner Muskeln uſw., und direkt durch Aus⸗ 
leſe auch das Erbbild beeinflußte. Auch der 
Menſch iſt domeſtiziert, ohne daß jedoch dieſem 
Wort von vornherein ein ungünſtiger Beige- 
ſchmack anhaften müßte. Es bedeutet lediglich, 
daß der Ruf „zurück zur Natur“ nur in ſehr 
beſchränktem Umfang verwirklicht werden kann, 
was jedoch nicht heißen ſoll, daß eine „natür⸗ 
lichere“ Lebensweiſe, beſonders eine weniger 
von Genußgiften abhängige, ungünſtig wäre. 
Ungünſtig iſt Domeſtikation nur dann, wenn 
ſie die Lebensfähigkeit im Rahmen der ge⸗ 
gebenen kulturellen Bedingungen beeinflußt. 
Es wird deshalb zu prüfen ſein, ob dies tat⸗ 
ſächlich der Fall iſt. 

In letzter Linie läuft es darauf hinaus, 
feſtzuſtellen, ob Menſchen mit abgeartetem Erb⸗ 


gut, alfo ſolchem, das die Lebenstüchtigkeit 
ſeiner Träger auch unter den gegebenen Um⸗ 
weltsbedingungen beeinträchtigt, eine über⸗ 
durchſchnittliche Kinderzahl hinterlaſſen, ſo daß 
die Häufigkeit ihrer krankhaften Artung von 
Geſchlecht zu Geſchlecht anſteigt und damit die 


durchſchnittliche biologiſche Wertigkeit der Ge⸗ 


ſamtheit ſinkt. Schon verhältnismäßig kleine 
Differenzen bewirken relativ große Aende⸗ 
rungen des Erbwertes. Nehmen wir an, zwei 
gleich große Bevölkerungsgruppen. A und B, 
die je 500 000 Perſonen umfaſſen mögen, 
unterſchieden ſich dadurch, daß A jährlich 10% 
Geburtenüberſchuß, B einen ebenſo großen 
Sterbeüberſchuß aufwieſe. Dann hat Gruppe 
A in 50 Jahren 841 000 Perſonen, B 292 150 
oder in Prozenten der Geſamtzahl: A 74, 2, 
B 25,8%, ſtatt 50% wie es urſprünglich war. 
Nach 100 Jahren tft A 1 383 500, B 176 850 
Perſonen ſtark, in Prozenten 88,7 bzw. 11,3%, 
nach 150 Jahren A 2 328 000, B 106 350 
oder 95,6% und 4,4%. Denken wir uns z. B. 
A als Neger, B als Weiße, jo würde ſchon in 
150 Jahren das urſprüngliche Verhältnis von 
1:1 auf etwa 18:1 verſchoben fein, d. h. 
das Geſamtbild des Volkes hätte ſich weiter⸗ 
gehend verändert. 


Man wird vielleicht entgegenhalten, daß ſo 


große Differenzen zwar rechneriſch, nicht aber 


praktiſch eine Rolle ſpielten. Dies iſt jedoch 
ein Irrtum. Bedenken wir, daß z. B. Schwach⸗ 
ſinnige etwa die doppelte Kinderzahl aufweiſen 
als dem Bevölkerungsdurchſchnitt entſpricht, 
und daß nach den Unterſuchungen Daven⸗ 


ports aus der Ehe zweier Schwachſinnigen zu 


4% ſchwachſinnige Kinder hervorgehen, daß 
bei einem ſchwachſinnigen und einem geſunden, 
aber belaſteten Eltern 52% des Nachwuchſes, 
bei geſunden und unbelaſteten Eltern immer 
noch 330% ſchwachſinnig ſind. Berückſichtigen 
müſſen wir, daß etwa ein Viertel der 240 000 
Geiſteskranken des Deutſchen Reiches ver⸗ 
heiratet ſind, daß bei den 90 000 Epileptikern 
die Dinge nicht anders liegen und ebenſo bei 
weiteren Formen der Entartung. Werks fand 
unter 5533 Blutsverwandten von 372 Epilep⸗ 
tikern mit der angeborenen, alſo nicht der er⸗ 
worbenen und dann auch nicht erblichen Form 
der Krankheit 700 Epileptiker, 159 Geiſtes⸗ 
kranke, 350 Geiſtesſchwache, 535 Trinker. Bei 
letzteren wieder müſſen wir eine Schädigung 
ihrer Erbanlagen durch direkte Giftwirkung auf 
die Keimzellen befürchten und dadurch 
wenigſtens bei den zur Zeit der Trunkſucht ge⸗ 
zeugten Kindern eine relative Minderwertig⸗ 
keit. Halten wir uns vor Augen, welch er⸗ 
ſchütternde Bilder ſich vor uns in den vielfach 
recht großen Familien krimineller Art ent⸗ 
rollen ſo kann auch der kühnſte Optimiſt nicht 


leugnen, daß eine biologiſche Kriſis ierit 
Kultur droht. Sie wird verſchärft durch den 
Umſtand, daß gerade diejenigen Paare ihre 
Kinderzahl einſchränken, die mit größerer wirt⸗ 
ſchaftlicher Vorausſicht begabt ſind und ſich 
auch in Fragen der Fortpflanzung von Ver⸗ 
nunftgründen leiten laſſen. Das führt aber 
dazu, daß jene Perſonen, welche nicht in gleicher 
Weiſe handeln und Einſicht in Einklang zu 
bringen verſtehen, unter ihnen das Heer der 
Abgearteten, einen ſteigenden Anteil an der 
Zeugung des Nachwuchſes aufweiſen, was aber⸗ 
mals eine Verſchiebung des durchſchnittlichen 
Erbwertes nach unten zur Folge haben muß. 


Es liegt mir bei dieſer Ableitung die Folge⸗ 
rung ferne, daß eine einfach quantitative Be⸗ 
völkerungspolitik nötig und erwünſcht wäre. 
Wir müſſen uns darüber klar ſein, daß die 
Geburtenzahlen der 80er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts bei der gegenwärtig niedrigeren 
Sterbeziffer zu Geburtenüberſchüſſen in uner⸗ 
träglichem Ausmaße führen müßten. Um 
nur ein Beiſpiel zu erwähnen: in den letzten 
150 Jahren hat ſich die Bevölkerung Preußens 
etwa verſiebenfacht. Ginge es noch fo weiter, 
ſo hätten wir im Jahre 2170 rund 240 Mil⸗ 
lionen Menſchen allein in Preußen, die dort 
unmöglich zu leben hätten. Die Geburten⸗ 
zahlen mußten alſo heruntergehen, nur fügen 
wir hier den Wunſch ein, daß dies durch ver⸗ 
minderte Fortpflanzung der Paare mit krank⸗ 
haftem Erbgut hätte geſchehen ſollen. Wir 
ſtehen gegenwärtig vor einer Geburtenziffer, 
die etwa dem Erhaltungsminimum des Volkes 
entſpricht, aber doch noch geſtattet, das Ver⸗ 
ſäumte nachzuholen und Minderwertige von 
der Fortpflanzung auszuſchließen. Das iſt 
natürlich nicht der einzige Weg einer praktiſchen 
Eugenik. Es kann z. B. noch viel auf dem 
Gebiete der Wohnreform geſchehen, viel mehr, 
als bisher getan iſt, um vollwertigen Paaren 
die Aufzucht geſunder Kinder zu ermöglichen; 
auch auf dem Gebiete der Steuergeſetzgebung 
wäre eine ſtärkere Berückſichtigung der Fa- 
miliengröße erwünſcht, ebenſo ein Ausgleich 
der erhöhten Laſten der Familie durch ent⸗ 
ſprechende Anpaſſung des Einkommens, durch 
die aber keinesfalls der einzelne Arbeitgeber 
belaſtet werden darf. Brauchbare Wege ſind 
vorgeſchlagen, wie die Familienverſicherung, 
die beſonders Grotjahn propagiert, oder das 
Umlageverfahren (Ausgleichskaſſen), das z. B. 
bei den Apotheken verwirklicht iſt. Wir wollen 
aber auf dieſe Möglichkeiten hier nicht eingehen, 
ſondern bei den „negativen Maßnahmen der 
Eugenik“, welche augenblicklich im Vorder⸗ 
grunde des Intereſſes ſtehen, etwas verweilen. 
Nicht in Frage kommt zunächſt die „Ver⸗ 
nichtung lebensunwerten Lebens“, für die der 
Außenſtehende ſich meiſt am ſchnellſten be⸗ 
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geiſtert. Wir können nicht Ausleſe treiben in 
Formen, die überwundener Barbarerei ent⸗ 
ſprechen. Ich möchte ferner den ſehen, der 
es nur einmal erlebt hat, wie eine Mutter 
auch an einem idiotiſchen Kinde hängen kann, 
und dennoch den Mut aufbringt, die Tötung 
dieſes Kindes zu fordern. Unſere Aufgabe 
liegt vielmehr darin, die Zeugung minder⸗ 
wertigen Nachwuchſes nach Möglichkeit zu be⸗ 
ſchränken. Man darf ſich auch hier nicht zu viel 
von Geſetzen verſprechen, ſolange nicht der 
„biologiſche“ Wille der Geſamtheit hinter ihnen 
ſteht. Wohl iſt das Verſtändnis dafür, nament⸗ 
lich dank der zunehmenden Ausdehnung der 
Familienforſchung mehr und mehr geſtiegen, 
doch iſt es leider nur ein immer noch ver⸗ 
hältnismäßig kleiner Teil, der aus der Er⸗ 
kenntnis die Folgerung zieht und den Entſchluß 
zum Handeln. Immerhin ſollte es allmählich 
ſo weit kommen, daß der Austauſch von Ge⸗ 
ſundheitszeugniſſen vor der Ehe nicht nur als 
Selbſtverſtändlichkeit geübt, ſondern, wo nötig, 
aus dem ärztlichen Urteil der Verzicht auf Ehe, 
mindeſtens aber auf Nachkommenſchaft herge⸗ 
leitet wird. Im übrigen ſei noch darauf ver⸗ 
wieſen, daß nach der üblichen Rechtſprechung 
die Weigerung, ein Geſundheitszeugnis vor der 
Ehe beizubringen, den anderen Teil zur be⸗ 
dingungsloſen Zurücknahme eines Ehever⸗ 
ſprechens berechtigt. 
mund zu Schadenerſatz verurteilt werden, wenn 
ſein Mündel geſundheitlichen Schaden dadurch 
erlitten hat, daß er einer Ehe zuſtimmte, ohne 
ſich über die Geſundheit des anderen Teiles 
zu unterrichten. Endlich iſt die Nichtigkeits⸗ 
erklärung einer Ehe möglich, wenn von den 
beiden Gatten der eine den anderen über 
wichtige Fragen im unklaren läßt, deren 
Kenntnis ihn bei gerechter Würdigung des 
Weſens der Ehe von dieſer abgehalten hätte. 
Es könnte ſo ein ernſtes Erbleiden, wie Epi⸗ 
lepſie, eine Rolle ſpielen, gelegentlich vielleicht 
auch Geiſteskrankheit der Eltern u. a. m. Be⸗ 
tont ſei aber noch, daß es nicht erforderlich 
iſt, wie eine Reichsgerichtsentſcheidung be⸗ 
ſtimmte, im Falle ſicher völlig ausgeheilter 
Geſchlechtskrankheiten auch davon dem anderen 
Teile Rechenſchaft zu geben. Es liegen alſo 
ihon eine Reihe von Beſtimmungen vor, welche 
den Austauſch von Geſundheitszeugniſſen vor 
der Ehe ratſam erſcheinen laſſen, noch bevor 
ein geſetzlicher Zwang beſteht, der wohl in den 
nächſten Jahren folgen wird, nachdem Preußen 
und Sachſen die Errichtung freiwilliger Ehe⸗ 
beratungsſtellen empfohlen haben. 


Um zu unſerem Ausgangspunkt zurückzu⸗ 
kehren, ſei betont, daß es alſo eine, aber nicht 
die einzige, Aufgabe der Eheberatung iſt, als 
negative Maßnahmen der Eugenik möglichſt 
das Entſtehen minderwertigen Nachwuchſes zu 
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natürlich nicht an, 


Es kann weiter ein Vor- 


verhüten. Es kommt ihr dagegen nicht zu, 
im Sinne poſitiver Zuchtziele zu arbeiten, ſei 
es auf körperlichem wie geiſtigem Gebiete. Die 
Gattenwahl als ſolche entſcheidet die perſön⸗ 
liche Neigung oder will es doch mindeſtens tun. 

In mancher Hinſicht noch ſchwieriger liegen 
die Dinge bei der Frage der künſtlichen Un⸗ 
fruchtbarmachung Minderwertiger. Es geht 
hier planlos einfach be⸗ 
ſtimmte Gruppen von Kranken ihrer Fort⸗ 
pflanzungsfähigkeit zu berauben. Man wird 
es aber bei ſorgfältiger Prüfung jedes Einzel⸗ 
falles wohl verantworten können, die relativ 
einfache operative Maßnahme zu empfehlen und 
im Einverſtändnis mit dem Betreffenden, dem 
Vormund oder Vormundſchaftsgericht durch⸗ 
führen. Von Zwang ſollte man auch hier vor⸗ 
erſt abſehen, aber eindeutig die geſetzliche Zu⸗ 
läſſigkeit des Eingriffes anerkennen, was bis⸗ 
lang noch nicht geſchehen iſt. 

Man hört nicht ſelten die Auffaſſung, daß 
die ſoziale Fürſorge die biologiſche Kriſis ver⸗ 
ſchärfe, da ſie manchen am Leben erhalte, der 
ohne fie wegen feiner krankhaften Artung vor- 
zeitig geſtorben wäre. Ich vermag mich dieſem 
Gedankengange nicht anzuſchließen, wünſche 
vielmehr der noch ausbaubedürftigen Fürſorge 
weitere Erfolge in ihrem ſegensreichen Wirken. 
Sie iſt eines der Mittel, welche geeignet ſind, 
die „Konſtitution“ der Befürſorgten zu ver- 
beſſern und dem vorhandenen Erbgut lebens⸗ 
kräftige Auswirkung zu ſichern. Fürſorge und 
Eugenik lautet deshalb die ſelbſtverſtändliche 
Forderung, welche allein auch dem wahren 


Geiſte der Humanität entſpricht. 


Man kann keine Entwicklung rückgängig 
machen, nicht einmal aufhalten, ſondern nur 
lenken. Wir ſtehen an einer wichtigen Zeit⸗ 
wende. Bisher erſchöpfte ſich der Menſchengeiſt 
in „Umweltänderungen“, welche dem materi⸗ 
ellen Wohle oder dem Gedeihen des lebenden 
Geſchlechtes dienten. Dieſe „Umweltänderungen“ 
brachten die Gefahr der Abartung und damit 
des Niederganges mit ſich, obwohl wir kaum 
eine von ihnen miſſen möchten oder überhaupt 
in der Lage wären, ſie ungeſchehen zu machen. 
Nun bahnt ſich eine neue Gruppe von Um⸗ 
weltänderungen an, deren Ziel es iſt, die „bio⸗ 
logiſche Kriſis“ zu überwinden, indem nun 
unfer Wille ji bemüht, bewußt auch die Bu- 
kunft zu geſtalten. 

Ich möchte nicht mit dieſem vielleicht als 
materialiſtiſch empfundenen Gedanken ſchließen. 
Es ſei deshalb betont, daß mit dieſer Er- 
weiterung unſerer Fürſorge auf die Wertig⸗ 
keit eines künftigen Geſchlechtes zugleich der 
Gedanke der Humanität erweitert wird, die 
ſich nun auch des Wohles der noch Ungeborenen 
anzunehmen beginnt. Auch eine Erweiterung 
unſerer ſittlichen Pflichten iſt mit dieſer Auf⸗ 


faffung verbunden, da uns allen ein Mehr 
an Verantwortung nämlich auch für ein kom⸗ 
mendes Geſchlecht, auferlegt wurde. Ich zweifle 
nicht daran, daß unſere Zeit reif iſt, ſie zu 


tragen, und daß ſie damit den Weg der Menſch⸗ 


werdung fortzuſetzen im Begriffe ſteht, der mit 
der Erfindung des erſten Werkzeuges begann. 


Kultur und Biologie ſind keine Gegenſätze, ſo⸗ 
fern wir die Kultur biologiſch geſtalten; nicht 
„zurück zur Natur“ geht der Ruf, er lautet 
vielmehr: Sicherung der Lebensfähigkeit des 
Einzelnen im ſozialen Ganzen, im Rahmen 
unſerer Kultur und Sicherung unſerer Kultur 
durch die Lebensfähigkeit ihrer Träger. 


Berfhiedenes 


Neber Selbſtmorde 
berichtet E. L. Loewe⸗Berlin in der Medi- 
ziniſchen Welt 1928, Nr. 5: 


Die Häufung der Selbſtmorde, beſonders 
am Ende des vorigen Jahres, hat erneut die 
Aufmerkſamkeit auf das Problem des Selbſt⸗ 
mordes gelenkt, deſſen Klärung ſchon oft und 
von den verſchiedenſten Seiten verſucht wurde. 
Zuerſt waren es in hervorragendem Maße die 
Pſychiater, die ſich mit dieſem Problem be⸗ 
ſchäftigten. Sie kamen an Hand ihres Ma⸗ 
terials zu dem Schluß, daß ca. 300% der Selbſt⸗ 
mörder Geiſteskranke wären. Heller und 
Pfeiffer nahmen Sektionen an einem großen 
Selbſtmördermaterial vor und kamen zu dem 
Ergebnis, daß ca. 30— 75% der Selbſtmörder 
ſchwerkranke Menſchen waren, bei denen eine 
freie Willensbeſtimmung bzw. „körperliche und 
geiſtige Integrität“ nicht vorhanden war. 


Auf der anderen Seite ſteht die kliniſche 
Beobachtung, die ſich mit den Menſchen be⸗ 
faßt, die einen Selbſtmord verſucht haben, aber 
durch die Bemühungen der Aerzte am Leben 
erhalten werden konnten. In ihrer pſycho⸗ 
logiſchen Wertung ſind dieſe Suieidverſuche 


den Selbſtmorden in den meiſten Fällen durch⸗ 


aus gleichzuſtellen. | 

Bei einer Sichtung des Materials beider 
inneren und chirurgiſchen Abteilungen des Ru⸗ 
dolf⸗Virchow⸗Krankenhauſes (R. V. K.), kam L. 
zu folgenden Ergebniſſen: 

In den Jahren 1924 — 1926 wurden auf 
den genannten Abteilungen des R. V. K. ins⸗ 
geſamt 568 Selbſtmörder eingeliefert, davon 
269 Männer und 299 Frauen. Die Zahlen 
wieſen innerhalb der Beobachtungszeit eine 
jährliche Steigerung auf, und zwar überwog 
dieſe beim männlichen Geſchlecht. Dieſe Steige⸗ 
rung entſpricht nicht den in der Berliner 
Selbſtmordſtatiſtik genannten Zahlen, deren 


Vergleichung dadurch ſehr gemindert wird, daß 


dieſe Berliner Statiſtik eine reine Sterblich⸗ 
keitsſtatiſtik ift. Da bei dem beobachteten Ma- 
terial eine Sterblichkeit von durchſchnittlich 
7% vorlag, die bei den Männern 8,5%, bei 
den Frauen nur 5,7% betrug, fo ift die größere 
Selbſtmordſterblichkeit des Mannes auf die 
planmäßigere und kaltblütigere Ausführung 
des Selbſtmordes zurückzuführen. Hieraus 
dürften ſich auch die Abweichungen zwiſchen 


den im R. V. K. gewonnenen Zahlen und denen 
der Berliner Selbſtmordſtatiſtik ergeben. 

Die größte Anzahl der Männer beging 
zwiſchen dem 20. und 25. Lebensjahr Selbſt⸗ 
mord, während die größte Anzahl der Frauen 
zwiſchen dem 26. und 30. Jahre liegt. In 
einem ziemlich großen Prozentſatz der jugend⸗ 
lichen Selbſtmörder handelt es ſich von vorn⸗ 
herein um nicht ernſt gemeinte Selbſtmorde. 

Die Mittel, die zum Zwecke des Selbſt⸗ 
mordes Verwendung fanden, waren in 70% 
der Fälle chemiſcher Art, von denen Leucht⸗ 
gas allein ca. 32% ausmachte. Selbſtmorde 
mit mechaniſchen Mitteln, wie Aufſchneiden der 
Pulsadern, Erhängen, Erſchießen, Ertrinken, 
Sprung in die Tiefe, machten 300% der Fälle 
aus. Auf die beiden Geſchlechter verteilt er⸗ 
gibt ſich, daß Männer wie Frauen in über 
500% zu chemiſchen Mitteln greifen, doch be⸗ 
nutzten Männer in faſt doppelt ſo großer An⸗ 
zahl wie Frauen (390%: 210%) mechaniſche 
Mittel. Aber auch innerhalb der beiden Ge⸗ 
ſchlechter werden in den verſchiedenen Alters⸗ 
gruppen andere Mittel bevorzugt. Der Höhe 
des Alters entſprechend ſteigt die Kurve des 
Leuchtgaſes und die der mechaniſchen Mittel 
mit Ausnahme der Schußverletzungen, umge⸗ 
kehrt ſinkt die der chemiſchen Mittel mit Aus⸗ 
nahme des Leuchtgaſes und die der Schuß⸗ 
verletzungen. Die Bewegung vollzieht ſich bei 
beiden Geſchlechtern völlig gleichmäßig. 

Die Sterblichkeit war im ganzen gering, nur 
bei einzelnen Mitteln beträchtlich. Nach Selbſt⸗ 
mordverſuchen durch Sublimat ſtarben faſt 
40%, durch Schuß mehr als 30%. Die Sterb⸗ 
lichkeit durch Leuchtgas war ca. 5%, ebenſo wie 
durch Veronal, Lyſol und Schnitt in die Puls⸗ 
gegend. ö 

Ueber die Erblichkeitsverhältniſſe er⸗ 
hielten wir Angaben in nur 62% der Fälle. 
Aus ihnen geht hervor, daß in ca. 75% der 
Fälle, in denen wir über die Vorfahren der 
Patienten unterrichtet waren, anſcheinend keine 
Belaſtung vorlag. Die reſtlichen 250% ver⸗ 
teilten ſich vorwiegend auf die Fälle, in denen 
ein Elternteil oder beide nerven- oder geiſtes⸗ 
krank oder Alkoholiker waren, Selbſtmord ver⸗ 
übte (5%), oder an Nervenlues litt (1%). 

Soweit Gründe, die zur Begehung der Tat. 
führten, angegeben wurden (in ca. 300% der 
Fälle), läßt ſich folgendes fagen: In 51% 
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dieſer Fälle wurden Vorkommniſſe in der 
Familie angegeben (Frauen 67%, Männer 
37%), über die ſich keine Einzelheiten er⸗ 
fahren ließen. Sicher ſpielt bei der großen 
Zahl der Frauen — wie auch in einer Anzahl 
der Fälle angegeben wurde — Alkoholismus 
des Mannes eine Rolle, ſicher aber auch wirt⸗ 
ſchaftliche Not und Arbeitsloſigkeit, die als 
Grund in 210% der Fälle (Männer 310%, 
Frauen 10%) angegeben wurden. Es folgt 
unglückliche Liebe mit 10%, phyſiſches Leiden 
mit 7%, Lebensüberdruß in 6%, ſowie in 
geringer Anzahl Angſt vor Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, Strafe und Examen. Die Begehung 
der Tat im Affekt wird mit ſteigendem Lebens⸗ 
alter bei beiden Geſchlechtern ſeltener, die Be⸗ 
gehung nach längerer Ueberlegung häufiger. 
Ebenſo ſteigt die Wertigkeit der Veranlaſſung 
zur Tat mit ſteigendem Lebensalter. 

Bei Männern ſpielt der Genuß von Alkohol 
vor der Tat eine Rolle. So lag Selbſtmord 
im Rauſch bei Männern in ca. 70% der Fälle 
vor. 

Während bei den Statiſtiken die größte 
Häufigkeit der Fälle im Frühjahr und Spätſommer 
verzeichnet iſt, ergaben hier die Jahre 1924 
und 1925 eine deutliche Bevorzugung der 
Wintermonate. Ein Vergleich der Zahlen mit 
der Bewegung der Arbeitsloſigkeit und dem 
Lebenshaltungsindex ergab eine im ganzen 
gleichſinnige Verſchiebung der Selbſtmord⸗ 
häufigkeit bei Steigerung der Arbeitsloſigkeit, 
oder des Index oder beider. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines Zuſammenhanges wird um ſo 
größer, als die Selbſtmordkurve der Männer, 
im Vergleich zur weiblichen größere Ausſchläge 
zeigt. 

Aus der Angabe der Gründe, aus der 
relativ ſeltenen erblichen Belaſtung, aus der 
Parallelität der Kurve der Selbſtmorde mit 
der des Lebenshaltungsindex und der Arbeits⸗ 
loſigkeit iſt, ſoweit unſere Fälle in Frage kom⸗ 
men, zu folgern, daß äußere Momente bei 
der Auslöſung des Selbſtmordes eine große Rolle 
ſpielen. 

Aber die Tatſache, daß nur ein Teil der 
Menſchen, die ſchwere Familienſorgen haben, 
die arbeitslos ſind, die phyſiſche Leiden haben, 
zum Selbſtmord greifen, iſt wohl in dem ver⸗ 
ſchiedenen pſychiſchen Verhalten der einzelnen 
begründet, und zeigt die überragende Be⸗ 
deutung der innern Momente. 

Alle die Fälle, in denen der Selbſterhal⸗ 
tungstrieb ſo ſchwach wird, daß ein Selbſtmord 
möglich iſt, liegen wohl zweifellos an der 
Grenze des pſychiſch Normalen und Krant- 
haften. Eine abſolute Trennung zwiſchen Nor⸗ 
malem und Pathologiſchem wird ſich ja nie 
mit Sicherheit erzielen laſſen. Wir müſſen 
mit fließenden Uebergängen rechnen, und es 
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ift durchaus verſtändlich, daß bei der per- 
ſchiedenen Widerſtandskraft der Pſyche der eine 
Schickſalsſchläge, Enttäuſchungen, Verluſt ſeiner 
Exiſtenz ruhiger erträgt als ein anderer. 

Durch dieſes Verhalten erklärt es ſich auch, 
daß unheilbare Krankheiten u. a. m. bei einem 
Teil der Menſchen zu einem ſelbſtgewählten, 
vorzeitigen Ende führen, während andere mit 
Ergebenheit das ihnen auferlegte Schickſal bis 
zum natürlichen Tode tragen. 


Die Deutſche Indien⸗ Expedition 


Die Ende 1926 vom Staatl. Forſchungs⸗ 
inſtitut für Völkerkunde zu Leipzig ausge- 
ſandte Expedition zur Erforſchung der in- 
diſchen Urvölker hat nach Abſchluß ihrer Ar⸗ 
beiten auf Ceylon, wo eine vollſtändige anthro⸗ 
pologiſch⸗ethnographiſche Aufnahme der letzten 
Reſte der Wedda ausgeführt wurde, und nach 
einem kurzen Studienaufenthalt in Südindien 
das wilde Bergvolk der Sora aufgeſucht. Dieſer 
Stamm lebt in ſchwer zugänglichen und ſehr 
ungeſunden Dſchungelgebieten der Oſtghats im 
Diſtrikt Ganjam (Präſidentſchaft Madras) und 
ſteht nur in einem lockeren Abhängigkeitsver⸗ 
hältnis zur britiſchen Regierung, die ſich im 
weſentlichen damit begnügt, Unruhen oder 
Raubzüge zu unterdrücken. Die Verwaltung 
wird durch Feudalherren aus Oriſſa ermög⸗ 
licht, die vor etwa 200 Jahren die einzelnen 
unbotmäßigen Dorfhäuptlinge der Sora unter- 
warfen. Dieſen modernen „Markgrafen“ und 
ihren groben Fronsknechten allein zollen die 
Sora einen gewiſſen, in abliegenden Berg⸗ 
diſtrikten aber auch nur bedingten Gehorſam. 
Mit der deutſchen Forſchungsreiſe, die über⸗ 
haupt die erſte zur Löſung der noch ſo un⸗ 
geklärten indiſchen Raſſenprobleme ausgerüſtete 
Expedition iſt, werden auch die Sora zum erſten 
Mal von Wiſſenſchaftlern beſucht. 

Die Sora ſind ſowohl in Typus als Sitten 
von den umwohnenden Völkern völlig ver⸗ 
ſchieden. Ihre Sprache iſt ein Munda⸗Dialekt. 
Sie haben eigene Prieſter für ihren vom 
gröbſten Aberglauben durchſetzten animiſtiſchen 
Ahnenkult, und Dorfhäuptlinge, denen ihr 
großer Individualegoismus aber nur einen 
geringen Einfluß einräumt. Ihre erblichen 
„Aerzte“ — neben denen auch Hebammen vor⸗ 
kommen — kennen ausgezeichnete Mittel zur 
Desinfektion von Wunden und gegen Schlan⸗ 
genbiß, halten ihr Wiſſen aber ſtreng geheim. 
Außenſtehenden, ſelbſt Bewohnern der Nachbar⸗ 
dörfer, wird keinerlei Hilfe gegeben. Polygamie 
iſt bei den Wohlhabenderen üblich. Haupt der 
Familie und Beſitzer allen Eigentums iſt der 
Vater, der aber kein Beſtimmungsrecht auf die 
Gattenwahl ſeiner Söhne und Töchter hat. 

Die Sora ſind höchſt geſchickte Reis⸗ und 
Dſchungelfeldbauern. Ihre Lieblingswaffen, 


eine ſchöngeſchweifte Axt und der Bambus- 
bogen, werden bezeichnenderweiſe in neuerer 
Zeit durch den europäiſchen Regenſchirm ver- 
drängt. Uebrigens fehlen auch bereits in 
keinem Bergdorf die überall in Indien zu 
findenden Windlaternen deutſcher Herkunft. 
Die Sora lieben es, ſich mit Ketten aus Meſſing 
und roten Glasperlen zu überladen; ihre 
Frauen tragen dazu bruſt⸗ und kniefreie 
Röckchen, oft Bubikopf mit Stirnreif und 
rauchen lange dicke Zigarren. Die Vorliebe 
für Tabak und Palmſchnaps jeder Art iſt all⸗ 
gemein verbreitet, in jedem Dorf ſind abends 
die Männer betrunken, was ihre an ſich ſchon 
ſehr ausgeprägte Tanzluſt, Fröhlichkeit und 
Streitſucht noch erhöht. Während Miſſions⸗ 
verſuche gänzlich erfolglos blieben, ſchreitet die 
von den Indern mit Eifer betriebene Hinduiſie⸗ 
rung raſch vorwärts. 


Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Ex⸗ 
pedition konnten bei dem ſtörriſchen und miß⸗ 
trauiſchen Charakter und der geringen In⸗ 
telligenz der Sora nur mit Geduld und vielen 
Schwierigkeiten durchgeführt werden. Ihr Er- 
gebnis iſt aber für die Anthropologie und Ge⸗ 
ſchichte Indiens von weitgehender Bedeutung: 
es konnte einwandfrei feſtgeſtellt werden, daß 
das ſomatiſche Grundelement der Sora mongo⸗ 
lider Raſſe iſt. Erſt die neuere Zeit bringt mit 
der Hinduiſierung auch eine ſtärkere Zer⸗ 
ſetzung und Auflockerung der alten raſſiſchen 
und ſprachlichen Verhältniſſe mit ſich. 


Es dürften die Sora ſomit den Reſt eines 
prähiſtoriſchen Vorſtoßes kriegeriſcher ſüdaſiati⸗ 
ſcher Völker darſtellen, die bei ihren Çr- 
oberungszügen bis in das Herz Indiens ge⸗ 


langten oder dorthin abgedrängt wurden. Ihre 


ſomatiſchen Spuren ſind bis tief hinein in das 
Telugu⸗Gebiet erkenntlich. Den großen ariſchen 
Einwanderungswellen von Weſten ſtehen 
kleinere mongoliſchen Urſprungs von Oſten 
gegenüber. Es ift. wahrſcheinlich, daß die Sora 
oder (in Sanskrit) Savara, die heute noch an 
200000 Seelen zählen, unter die ſchon von 
Plinius und Ptolomaeus als Sabarae bezeich⸗ 
neten Völker des inneren Indiens fallen. Die 
wiſſenſchaftliche Ausbeute eines mehr als zwei⸗ 
monatlichen Aufenthaltes der deutſchen Ex⸗ 
pedition unter den Sora beläuft ſich auf 1200 
photographiſche Aufnahmen, etwa 350 Pro⸗ 
portionsmeſſungen an Männern und Frauen 
und über 380 ethnographiſche Sammlungs⸗ 
gegenſtände, ſowie auf zahlreiches Beobach⸗ 
tungs⸗ und Erkundungsmaterial. Seine Auf⸗ 
arbeitung dürfte eine weitere Klärung der 
anthropologiſchen und hiſtoriſchen Stellung des 
eigenartigen Volkes bringen. 


(Dr. Freiherr von Eickſtedt⸗München, 
Forſchungen und Fortſchritte.) 


Lebensdauer und Wachstum 


In einem Aufſatz über das Menſchenwachs⸗ 
tum und ſeine Geſetze ſagt Prof. Friedenthal 
in der Mediziniſchen Welt u. a.: 

Die klügſten Tiere mit dem maſſigſten 
Zentralnervenſyſtem leben am längſten, von 
Ausnahmen abgeſehen. Vor allem der Menſch. 
Sie leiſten auch die größte Lebensarbeit, deren 
Größe ſehr allgemein von der Zahl der Außen⸗ 
weltreize abhängt. Man kann die Regel auf⸗ 
ſtellen, daß bei der Mehrzahl der Säugetiere 
die Lebensdauer etwa fünfmal ſo hoch iſt als 
die Dauer der Ausbildung des Skelettwachs⸗ 
tums. Da beim Menſchen die völlige Aus⸗ 
bildung des Knochenſyſtems mehr als 25 Jahre 
in Anſpruch nimmt, würde ſich daraus eine uns 
unnatürlich ſcheinende Lebensdauer von mehr 
als 130 Jahren ergeben. Dieſe Zahl iſt für 
den Menſchen als phyſiologiſch anzuſehen, ob- 
wohl nur ganz wenige Fälle berichtet worden 
ſind, bei denen Menſchen dies Alter erreicht 
oder ſogar noch bedeutend überſchritten haben. 


Ein Alter von 170 Jahren finden wir noch 


beglaubigt nach Berichten von Hufelands Ma⸗ 
krobiotik. Entſprechend dieſer Anſicht von der 
natürlichen Lebensdauer des Menſchen ſehen 
wir, daß unſere Greiſe an Krankheiten ſterben, 
aber nicht, wie es dem natürlichen Lebens⸗ 
ende zukäme, aufhören zu leben. An einigen 
Zahlenangaben möge hier die Wichtigkeit der 
Erforſchung der Geſetze des Menſchenwachs⸗ 
tums gezeigt werden, da wir in dieſen Wachs⸗ 
tumszahlen objektive Geſichtspunkte für die 
Beurteilung von Menſchen gewinnen. 

Die menſchliche Eizelle muß ihr Gewicht 
34 mal verdoppeln, um von einem Anfangs⸗ 
gewicht von nur 0, 000004 g einen Körper 
von 70 kg aufzubauen. Wäre alſo der 
menſchliche Körper nichts weiter als eine 
Kolonie von Zellen, fo würden 34 Zell- 
generationen bereits zu ſeinem Zellenbau 
genügen. Vom 30. Lebensjahre an pflegt die 
Körperlänge bereits beſtändig abzunehmen, im 
Beginn recht langſam, aber dann in immer 
raſcherer Folge, während vom 60. Lebensjahre 
an erſt die Zunahme des Körpergewichts in 
eine Abnahme umzuſchlagen pflegt. Vom 30. 
bis 60. Jahre nimmt alſo der menſchliche 
Körper an Länge ab und an Gewicht zu, 
während er vom 60. Jahre ab an Gewicht und 
Länge abnimmt. Im Anfange ſeines Lebens 
nimmt der Menſchenkeim täglich 307% ſeines 
Gewichtes zu, doch verlangſamt ſich die pro⸗ 
zentiſche Zunahme kurz vor der Geburt, indem 
der Fötus alsdann nur noch ½% täglich zu- 
zunehmen pflegt. Eine geringe Beſchleunigung 
des Menſchenwachstums finden wir im An⸗ 
fang der Säugeperiode, wo Zunahme von 
1,200 täglich beobachtet werden kann. 

Beträchtlich ſind die Geſchlechtsdifferenzen 
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im Wachstum von Mann und Frau bei allen 
Raſſen. Selbſt eine kräftig gebaute Europäerin 
bleibt im Mittel etwa 10 kg, alfo etwa 12½ 0% 
an Gewicht hinter dem Manne gleicher Raſſe 
und Konſtitution zurück. Wir finden in der 
mediziniſchen Literatur Menſchengewichte an⸗ 
gegeben von 500 kg neben ſolchen von 8 kg. 
Die menſchliche Maſſe, fälſchlich Größe genannt, 
ſchwankt alſo zwiſchen der eines Fuchſes und 
der eines Pferdes mit einer Schwankungsbreite 
von 5000% . Bereits am Ende des erſten 
Monats nach der Geburt beträgt die pro- 
zentiſche Zunahme nur noch 0,8% täglich und 
ſinkt bis zum Jahresende auf 0,07% herab. 
Im Alter von 10 Jahren ſind Knaben und 
Mädchen bei der weißen Raſſe gleich ſchwer. 
Bis zum 15. Lebensjahre ſind dann die 
Mädchen ſchwerer als die Knaben, von da ab 
pflegt das männliche Geſchlecht durchſchnittlich 
ſchwerer zu ſein. Beim Mädchen tritt die 
frühzeitigere Entwicklung der Ovarien (gegen⸗ 
über den Hoden) in dem früheren Auftreten 
Knochenkernen im. Knorpelſkelett bereits im 
Säuglingsalter in Erſcheinung, während es 
noch nicht bekannt iſt, daß bereits beim Fötus 
das Auftreten der Knochenkerne Geſchlechts⸗ 
unterſchiede aufwieſe. Beim Menſchen ſind be⸗ 
reits im Alter von 2 Jahren reife Eierſtocks⸗ 
follikel gefunden, ſo daß wir von einem 
biſexuellen Kindesalter vor der Pubertät 
eigentlich nicht ſprechen können. Es iſt über⸗ 
haupt recht ſchwer, genaue Wachstumsperioden 
beim Menſchen feſtzuſtellen, weil erſt mit 30 
Jahren der knöcherne Schwertfortſatz mit dem 
Bruſtbein verſchmilzt. Mit 40 Jahren und 
noch ſpäter treten Schädel - Berfnöcdherungen 
auf, und die Größe des Schädels nimmt, 
namentlich im männlichen Geſchlecht, bis in 
hohe Lebensalter hin merklich zu. Den Hut⸗ 
machern iſt bekannt, daß ältere Herren größere 
Hutnummern zu verlangen pflegen als die 
jüngeren, und dies beruht nur zum Teil auf 
dem raſcheren Ausſterben der kleinköpfigen 
Menſchen. Der Eintritt der Geſchlechtsreife 
beim weiblichen Geſchlecht iſt bei Aegypterinnen 
und Zigeunerinnen mit 12 Jahren die Regel. 
Bei der weißen Raſſe kann man mit 14 und 
15 Jahren, bei Samoanerinnen aber erft mit 
17 Jahren nach der Geburt auf die Geſchlechts⸗ 
reifung rechnen. Die Lebensdauer des Men⸗ 
ſchen ſcheint raſſemäßig verſchieden, wahrſchein⸗ 
lich wegen der verſchiedenen Lebensweiſen der 
verſchiedenen Menſchenraſſen. In Europa 
weiſen die Letten, in Amerika die Indianer 
einen ungewöhnlich hohen gene an 
Hundertjährigen auf. 

Für Altersbeſtimmungen am Menſchen kom⸗ 
men die lebenslangen Veränderungen am Haut⸗ 
ſyſtem, Zahnſyſtem und Knochenſyſtem vor 
allem in Betracht. Mit 11—12 Jahren beginnt 
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bei beiden Geſchlechtern die Schamhaarbildung, 
mit 15—16 Jahren der Beginn der Bart- 
bildung beim Manne, mit 21—25 Jahren be- 
deckt ſich die Bruſt mit Fellhaar, und bereits 
vom 25. Jahre ab beginnt bei einzelnen In⸗ 


dividuen der Altershaarausfall an der Stirn. 


Im 50. und 60. Jahre nach der Geburt er⸗ 
grauen bei der weißen Raſſe die Kopfhaare und 
Terminalhaare, während bei den Indianern 
das Ergrauen gewöhnlich erſt bei über 90⸗ 
jährigen einzutreten pflegt. Seine letzten 
Flaumhaare verliert der menſchliche Körper 
erft 80—100 Jahre nach der Geburt und damit 
die letzten Zeichen der Jugendlichkeit. Gute 
Anhaltspunkte für das Alter findet man auch 
im Zahnſyſtem, obwohl das Durchbrechen der 
Zähne, raſſenmäßig und wohl auch durch das 
Klima bedingt, etwas verſchieden ausfällt. Mit 
8 Jahren findet man im Munde bei der weißen 
Raſſe einen Backenzahn und den erſten bleiben⸗ 
den Schneidezahn. Da die Tierarten für ge⸗ 
wöhnlich ſolange ihr Milchgebiß zu behalten 
pflegen, als ſie Milch neben der übrigen Nah⸗ 
rung genießen, ſo würde ſich für den Menſchen 
aus dieſem ſpäten Zahnwechſel eine unnatür⸗ 
lich lange, phyſiologiſche Säugeperiode von über 
6 Jahren ergeben. Mit 10 Jahren pflegt der 
zweite Schneidezahn durchzubrechen, mit 11 und 
12 Jahren der erſte Prämolar⸗ und Eckzahn, 
im 13. und 14. Jahr der zweite Backenzahn, 
während die Weisheitszähne, die dritten und 
letzten Molaren, manchmal bis zum 30. Jahre 
und länger auf ſich warten laſſen, ja bei 
manchen Europäern überhaupt nicht mehr zum 
Durchbruch kommen, ſelbſt wenn ſie in der 
Fötusperiode angelegt waren. Schon nach dem 
35. Jahre beginnt bei vielen Kulturmenſchen 
bereits der Verluſt mehrerer Zähne, alſo kurze 
Zeit nach der Fertigſtellung des Geſamtge⸗ 
biſſes. Leiſtung und Schönheit des Menſchen 
ſtehen in einem phyſiologiſch und biologiſch 
wohl erkennbaren Zuſammenhange. Setzt die 
immer ſteigende Erkenntnis. in der Lehre vom 
Wachstum den Menſchen in den Stand, die 
Zukunft der Menſchheit nach ſeinem Willen 
zu beſtimmen, ſo wird es eine der idealſten 
Aufgaben des Arztes ſein, auf dem Wege zur 
höchſten Körperſchönheit als richtungweiſender 
Führer zu gelten. 


„zur Vererbung des Berufes“ 


Einer Zuſchrift an den Bund entnehmen wir des 
allgemeinen Intereſſes wegen das Folgende: 

„Auch ich bin in der Lage, einen Fall von 
„Berufsvererbung“ aus meiner Familie zu 
nennen; auch ich darf freudig bekennen, daß 
ich mich in keinem Berufe ſo wohl fühlen würde 
wie in dem von mir gewählten des Jugend⸗ 
erziehers. (Auch ich bin, und zwar als erſter 
nachweisbarer Akademiker in meiner; Bor- 


- fahrenreihe, Mathematiker und Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler.) In der Darſtellung meiner Aſsen⸗ 
denz habe ich nur die direkten Vorfahren be⸗ 
rückſichtigt, doch kann ich mitteilen, daß in den 
Nebenlinien ſich vielfach Lehrperſonen vor⸗ 
finden. So iſt AV 5 Stammvater eines weit⸗ 
verzweigten Lehrergeſchlechts, dem Univerſitäts⸗ 
profeſſoren angehören. Vielleicht intereſſieren 


Akademie der Künſte in Berlin, Lebrecht Wil⸗ 


einige Einzelheiten: Mein Vater (A II 1), zu⸗ 


nächſt Bildhauerlehrling, ging mit 16½ Jahren 
aus eigenem Antrieb in ein Lehrerſeminar, 
wurde mit 19½ Jahren Volksſchullehrer und 
erhielt nach einer Beſichtigung durch einem 


höheren Miniſterialbeamten ein Staatsſtipen⸗ 


dium zwecks Ausbildung an der Königl. Taub⸗ 
ſtummenanſtalt in Berlin als Taubſtummen⸗ 
lehrer. A VII 33, A VI 17, A V und AIV 5 
waren nacheinander Lehrer am gleichen Ort 
und an gleicher Schule. Mein älteſter (7½ 
Jahre alt), nach dem Zeugnis ſeiner Lehrer von 
einer ſeltenen Begabung, ift ſchon heute von 
einem oft auf die Nerven fallenden Lern- und 
Lehr willen beſeelt. Meine verſtorbene Frau 
ſtammt durch die Mutter ihres Vaters von 
dem über Deutſchlands Grenzen hinaus be⸗ 
kannt geweſenen Meininger Hofkunſtdrechſler, 
Profeſſor und Mitglied der Königl. Preuß. 


helm Schulz (1774—1863) ab. Dieſer Mann 
hat ſein Künſtlerblut bis auf die heute leben⸗ 


den Nachkommen ſchon mehrfach fünf Gene⸗ 


rationen hindurch in ſtarker Weiſe vererbt, ſei 


es nun, daß dieſe Nachkommen berufsmäßig 


Bildhauer oder Maler waren und ſind, oder 
daß die künſtleriſche Begabung bei ihnen in 
außerberuflicher Betätigung zum Vorſchein 
kommt. — Zum Schluß noch ein Beitrag zur 
Krebs⸗„Vererbung“: Meine Frau ſtarb im 
vorigen Jahre an Bruſtkrebs, nachdem ſie drei 
Jahre vorher die erſte radikale Operation durch⸗ 
gemacht hatte. Ihre Urgroßmutter Nr. 1, 
alſo väterlicherſeits, ſtarb 65 Jahre alt 
— wie im Kirchenbuche ſteht: — an „großem 
Bruſtkrebs“. Die noch lebende einzige Schweſter 
ihrer Mutter erlitt 1915 oder 1916 eine 
Mammaamputation wegen Bruſtkrebs. Der 
Vater ihrer Mutter und dieſer an Bruſtkrebs 


operierten Tante ſtarb (1908) 77 Jahre alt 


an Magenkrebs (2). Ihr und mein älteſter 
Sohn, der oben genannte 7½ jährige, hat mit 
3 Jahren eine radikale Jochbogen⸗Sarkom⸗ 
Operation durchgemacht. Für ihn kommt von 
meiner Seite hinzu, daß mein Großvater A III 1 
mit 70 Jahren an Maſtdarmkrebs geſtorben iſt.“ 


A VIII 65. (2) 
A VII 33. Lesche, V. (52 Jahre lang) 
1667 — 1740 
A VI 9. v. Krosigk Aus dem Winkel 
Sächs. Kammerherr u. Kreis- 17. Lesche, V. 60½ Jahr lang) 
hauptmann. 1712—1775 C 1706—1703 
A V 5. genannt 7 88 V. 9. Lesche, V. (51 Jahre lang) 
1761—18 33 21 1743—1833 
AIV (1. Schneider, Konditor 3. Schulze, V. 5. Lesche, V. (52 Jahre lang) 
eb. 1796 ) 1785—1858 _ g 1790—1858 
A III T. Schneider 1622 — 18920 3. Lesche 1831—1912 g 
M., dann Rektor in 2. Henriette Schulze „ M., dann 1871—1911 () in Soest 
Weißensee i. Thür. 1822—1883 __ +t Blindenanstaltsdirektor, Schulrat 
Al J. Paul Schneider, geb. 1861 G 2. Marie Lesche o 
Taubstummenoberlehrer geb. 1867 t 
AI 2. Anna Hattop ° 


Friedrich Schn. 


1. Paul Schneider, St. (Math. u. Nat.) 
eb. 1891 


1888—1927 t 


Ulrich Schn. Eberhard Schn. 


V.=Volksschullehrer, A VII 33, A VI 17, A V 9, A IV 3, AIV 5, AIT. 


M. —Mädchenschullehrer, A III 1, A III 3. 


St. Studienrat, A I 1. 


Stad denrgt Paul Schneider, Hamm i. W. 
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Gibt es Keimſchädigungen nach Röntgen: 
beſtrahlungen? 
Kritiſche Bemerkungen zum Aufſatz von Hans 
Grüneberg: Erbänderung durch Röntgen⸗ 
ſtrahlen. 


Von Dr. J. Seide, München. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß man mit 
hohen Doſen von Röntgen⸗ oder Radium⸗ 
ſtrahlen den tieriſchen Organismus ſtark 
ſchädigen kann; es iſt auch mit Sicherheit durch 
unzählige biologiſche Experimente nachgewieſen 
worden, daß die Keimzellen gegen die Ein⸗ 
wirkung von Strahlen ganz außerordentlich 
empfindlich ſind und ſehr raſch zugrundegehen, 
wenn eine beſtimmte Doſis der Strahlen über⸗ 
ſchritten wird. Die Arbeiten der amerikaniſchen 
Forſcher Mavor, Muller und Dippel haben 
ſogar den Nachweis erbracht, daß bei der zu 
Vererbungsexperimenten mit Vorliebe ver⸗ 
wendeten Fliege Droſophila durch Röntgen⸗ 
beſtrahlungen erbliche Mißbildungen erzeugt 
werden können. Der Schweizer Röntgenologe 
Schinz konnte durch Beſtrahlung trächtiger 
Kaninchenweibchen einen künſtlichen Frucht⸗ 
abgang erzwingen. Dieſe Ergebniſſe ſind von 
großem theoretiſchen und praktiſchen Intereſſe 
für die Medizin und die Vererbungslehre, aber 
nichts wäre verfehlter als ſie zu verallgemeinern 
und aus ihnen Forderungen herzuleiten, wie 
ſie im Aufſatz von Hans Grüneberg erhoben 
werden: „Sicherlich ift aber die von gynäko⸗ 
logiſcher Seite vorgeſchlagene und oft ange⸗ 
wandte zeitweilige Röntgenkaſtration auf das 
entſchiedenſte zu verwerfen, da uns die Muller⸗ 
ſchen Ergebniſſe ... klar und eindeutig ihre erb- 
ändernde und meiſt ſchädigende Wirkung ge⸗ 
lehrt haben.“ 

Nun, man kann Verſuchsergebniſſe, die in 
Experimenten an niederen Tieren gewonnen 
wurden, nicht ohne weiteres auf den Menſchen 
übertragen. Die beim Menſchen zu Heil⸗ 
zwecken angewandten, ſorgfältig abgeſtuften 
Strahlendoſen, erreichen nie die Höhe, bei der 
bleibende Schädigungen hervorgerufen werden. 
Auch eine Beſtrahlung während der Schwanger⸗ 
ſchaft mit den üblichen therapeutiſchen Strahlen: 
mengen, hat ebenſowenig wie die von Grüne⸗ 
berg ſo gefürchtete Röntgenkaſtration ſchädliche 
Folgen für die Mutter oder die Frucht. 

Wohl ſind ſolche Befürchtungen laut ge⸗ 
worden; vereinzelte Autoren (Aſchenheim, 
Stettner, Flattau, Drießen) wollen im Gefolge 
von Beſtrahlungen während der Schwangerſchaft 
Wachstumshemmungen und Mißbildungen bei 
den Kindern beobachtet haben. Es muß aber 
bemerkt werden, daß es eben nur Einzelfälle 
waren, die ſelbſtverſtändlich nicht unbedingt 
beweiſend ſind. Die geſchilderten Mißbildungen 
kommen nämlich bei Kindern nicht beſtrahlter 
Mütter nicht zu ſelten vor, dürfen alſo nicht 
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als Folge der Beſtrahlung aufgefaßt werden. 
Die große Mehrzahl der Radiologen und 
Frauenärzte und unter ihnen die bedeutendſten 
Autoritäten, ſtehen auf dem Standpunkt, daß 
eine Keimſchädigung nach Röntgenbeſtrahlungen 
nicht zu befürchten ſei. Bei der großen Zahl 
von Röntgenkaſtrationen und Beſtrahlungen, 
die in den deutſchen Kliniken ausgeführt wer⸗ 


den, müßten doch öfter Fälle ſolcher Spät⸗ 


ſchädigungen der Frucht zu beobachten ſein; 
dies iſt jedoch in Wirklichkeit nicht der Fall. 

Wenn man nun dieſe Tatſachen berück⸗ 
ſichtigt, dann muß man ſich ſehr überlegen, 
ob man eine Strahlenbehandlung während der 
Schwangerſchaft oder eine temporäre Röntgen⸗ 


kaſtration ohne weiteres ablehnen kann. Dieſe 


Behandlung wird nie ohne ſtrikteſte ärztliche 
Indikation eingeleitet, d. h. ſie iſt notwendig 
und bringt die erwünſchte Hilfe. Ob es nun 
zweckmäßig iſt, aus Angſt vor möglicherweiſe 
auftretenden, nach den bisherigen Erfahrungen 
aber unwahrſcheinlichen Folgen, eine not⸗ 
wendige und wirkſame Behandlung abzulehnen, 
iſt zumindeſt zweifelhaft. 

Im Intereſſe der Volksgeſundheit liegt es, 
geſunde Mütter zu erhalten, die imſtande ſind, 
geſunde Nachkommenſchaft zur Welt zu bringen: 
die Unterlaſſung einer ärztlich angezeigten not⸗ 
wendigen Beſtrahlung kann mehr Schaden an⸗ 
richten, als eine, im großen ganzen unwahr⸗ 
ſcheinliche Röntgenſchädigung. 


Die Wirkung von Röntgeuſtrahlen 
auf die Pflanze 


Setzt man verſchiedene Pflanzen oder 
Pflanzenorgane der Wirkung von Röntgen⸗ 
ſtrahlen aus, ſo fällt zunächſt eine außerordent⸗ 
liche Ungleichmäßigkeit der Empfindlichkeit auf; 
in manchen Fällen erweiſen ſich ſchon Doſen 
wirkſam, auf die etwa die menſchliche Haut 
noch nicht reagiert, in anderen wieder ſcheint 
eine völlige Reſiſtenz zu beſtehen. Der Grad 
der Empfindlichkeit ändert ſich ſogar mit dem 
Entwicklungszuſtand; während z. B. Farn⸗ 
ſporen ſo gut wie unempfindlich ſind, werden 
ſpätere Entwicklungsſtadien ſchon durch ſchwache 
Doſen ſtark beeinflußt, ohne daß man einen 
Grund für dieſe ſpezifiſche Senſibilität an⸗ 
geben könnte. 

Eine Frage, die in mediziniſchen Kreiſen 
vielfach erörtert wurde, iſt die, ob nicht bei 
Unterſchreitung einer gewiſſen Beſtrahlungs⸗ 
grenze eine ſtimulierende Wirkung erzielbar 


iſt; gerade Verſuche an Pflanzen ſchienen die 


Exiſtenz einer ſolchen „Reizdoſis“ zu beweiſen. 
Die am Grazer Inſtitute mit allen Kautelen 
durchgeführten Verſuche ſprechen aber durchaus 
gegen eine derartige Annahme. Das ſchließt 
indeſſen nicht aus, daß unter Umſtänden aus 
ſekundären Gründen eine Schädigung be⸗ 


ſchleunigend auf einen beſtimmten Reaktions⸗ 
ablauf einwirkt. So können Fliederknoſpen 
durch eine ausgiebige Beſtrahlung zum vor⸗ 
zeitigen Austreiben gebracht werden, doch 
handelt es ſich dabei zweifellos primär um 
eine Zellſchädigung; derſelbe Effekt kann eben⸗ 
ſogut durch die Einwirkung von Blauſäure⸗ 
dämpfen oder einen anderen Einfluß ausgelöft 
werden. 

Eine beſondere Eigentümlichkeit der 
Röntgenſtrahlen liegt darin, daß ſie vor⸗ 
wiegend auf Zellen einwjrken, die in lebhafter 
Teilung begriffen ſind, alſo auf embryonale 
Gewebe verſchiedenſter Art; es iſt bekannt, daß 
tieriſche Organismen durch Behandlung mit 
Röntgenſtrahlen ſteriliſiert werden können, ſo⸗ 
wie daß unter Umſtänden Krebswucherungen 
durch eine entſprechende Beſtrahlung Einhalt 
geboten werden kann. Dieſe merkwürdige 
Wirkung hängt damit zuſammen, daß durch 
die Strahlen gerade der Teilungsmechanismus 
der Zellen getroffen wird; die Chromoſomen, 
die als Träger des Erbgutes zu betrachten 
ſind, verteilen ſich beim Teilungsvorgang nicht 
mehr gleichmäßig auf die Tochterzellen, ſie ver⸗ 
klumpen miteinander, einzelne eilen voraus 
oder bleiben zurück. Die Teilungsrate er⸗ 
leidet dabei zuerſt eine ſtarke Depreſſion, er⸗ 
hebt ſich dann wieder, ſchließlich werden die 
Teilungen aber vollſtändig ſiſtiert und die 
Zellen weiſen, falls die Doſis nicht letal war, 
deutliche Symptome vorzeitigen Alterns auf. 
Werden embryonale Gewebe im Ruhezuſtand, 
3. B. lufttrockene Samen, beſtrahlt, ſo kann 
die Wirkung durch Monate hindurch latent 
bleiben; ſobald die Bedingungen der Keimung 
und damit der Teilung gegeben ſind, macht 
ſich die Wirkung der Beſtrahlung in unver⸗ 
minderter Stärke geltend. 

(Prof. Linsbauer, Groz in Forſchungen und Fortſchritte.) 


Deulſches Einheilsfamilienſtammbuch, 


herausgegeben vom Reichsbund der Standes⸗ 


beamten Deutſchlands, erſchienen im eigenen 
Verlage, Berlin SW. 61, Gitſchiner Straße 
109: Preis 7,50 M. 


Familien⸗ und Heimatbuch, von Max 
Sachſenröder, erſchienen ebendort; Preis 
4,50 M. 


Das letztgenannte Buch iſt der mittlere Teil 
des erſteren, das am Anfang als amtlicher Teil 
Raum und Gelegenheit für amtliche Ein⸗ 
tragungen bzw. Geburt, Heirat und Tod durch 
den Standesbeamten bietet, und zwar für alle 
Familienmitglieder. Zu entſprechenden Ein- 
tragungen iſt der Standesbeamte verpflichtet. 
Im Anſchluß ſind Geſetz und Recht im Leben 
der Familie erörtert. Der Schluß handelt von 
den Vornamen und ihrer Bedeutung. Den 
mittleren Teil bzw. das Familien⸗ und 
Heimatbuch zu leſen, iſt ſchon allein ein Genuß; 


es zu führen muß für jeden, der etwas von 
Familie hält, eine wahrhafte Freude fein. Es 
führt uns zunächſt kurz und klar in die ge⸗ 
nealogiſchen Begriffe ein und gibt dann Raum 
und Vordruck für die Beſchreibung aller Fa⸗ 
milienmitglieder, lebender und verſtorbener, ſo⸗ 
wie deren wichtigſter Erlebniſſe. Vordruck iſt 
vorhanden nicht nur für rein Genealogiſches, 
ſondern auch Biologiſches, z. B. für Schul⸗ 
beſuch, Beruf, körperliche Merkmale, Norm⸗ 
abweichungen, Erkrankungen und Vererbungen. 
Es iſt Raum für Einkleben von Bildniſſen 
vorhanden, der Perſonenkreis erſtreckt ſich nicht 
nur auf Nachfahren und Vorfahren, ſondern 
auch auf Geſchwiſter und deren Nachkommen, 
Elterngeſchwiſter uſw. Es folgt Ahnentafel, 
Platz für Handſchriftenproben, es folgen Blätter 


für die einzelnen Kinder mit Fragen nach 


ihrer Entwicklung, für Stammhaus⸗ und 
Heimatbilder, ſogar eigenes Exlibris, und aller⸗ 
hand ſonſtiges Familienkundliche. Sehr wert⸗ 
voll iſt ein biologiſcher Abſchnitt, deſſen Ein⸗ 
tragungen für Berufswahl und Heiratsberatung 
von größter Wichtigkeit ſein können und dazu 
der erbbiologiſchen Wiſſenſchaft ſchönes Ma- 
terial liefern werden. Die Fachausdrücke dieſer 
Wiſſenſchaft ſind erläutert. Das ganze iſt ſo 
anregend und in einer ſolchen Fülle und Voll⸗ 
kommenheit gegeben, wie man es ſich nur 
wünſchen kann, und bisher einzig in ſeiner 
Art. Von den eingeſtreuten, feinſinnig ausge⸗ 
ſuchten Zitaten ſei Riehls Wort erwähnt: Ge⸗ 
ſchichtsloſigkeit in der Familie erzeugt Ge⸗ 
ſchichtsloſigkeit in Staat und Geſellſchaft. Nicht 
nur, wer eugeniſch eingeſtellt iſt, ſondern über⸗ 
haupt jeder tüchtige Volksgenoſſe ſollte dies 
den Familienſinn wiedererweckende Buch führen. 
Jeder kann es ohne Vorſtudium leicht tun; 
jeder, der es tut, wird damit wertvolle Arbeit 
nicht nur für ſeine Familie ſondern auch für 
das Volksganze leiſten. Das Buch gehört un⸗ 
bedingt in jede Familie. v. B. P. 


Kampf dem Alkoholismus 


Gegen Trinkunſitten und Trinkzwang 
wandten ſich auf ihren Tagungen der Verband 
deutſcher Akademiker und die im Köſener 
Senioren⸗Konvent zuſammengeſchloſſenen Korps 
der deutſchen und öſterreichiſchen Univerſitäten. 

Beſonders beachtenswert iſt auch ein Aufruf 
der Arbeitsgemeinſchaft ſozialiſtiſcher Alkohol⸗ 
gegner an die Mitglieder der S. P. D., der in 
einem Arbeitsprogramm Forderungen an die 
Arbeiterbewegung und an Staat und Gemeinde 
sujammenfaßt. 

In Deutſchland zählte der Bund ent- 
haltſamer Erzieher 3036 Mitglieder. 
Das Hauptſtreben geht dahin, die allgemeinen 
Lehrer⸗ und Lehrerinnenorganiſationen für die 
neuen Ideen zu gewinnen. Die Beitichrift „Die 
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alkoholfreie Jugenderziehung“ hat eine Auf- 
lage von 7500. Eine Schriftenreihe „Alkohol 
und Erziehung“ erſcheint. Stoffverteilungen 
ſind ausgearbeitet. Wanderunterricht wird ſeit 
1910 — jetzt von reichlich 20 Lehrkräften — 
erteilt. Bei der Reichshauptſtelle iſt eine Reichs⸗ 
arbeitsgemeinſchaft für alkoholfreie Jugend⸗ 
erziehung gebildet, der auch die Goldbuchhaupt⸗ 
ſtelle in Berlin und das Bielefelder Dezernat 
für Nüchternheitsunterricht angeſchloſſen ſind. 


Zur „Vererbung des Berufs“ 
Im Jahre 1923 gab es in Schweden 1250 
Apotheker, deren Väter ſich in folgender Weiſe 
auf die verſchiedenen Berufsgruppen verteilten: 


Apotheker | 61 5% 
Geiſtliche (90), Lehrer (85), Aerzte, | 

Techniker uſw. 258. 21% 
Gutsherren und Landwirte 247 200% 
Kaufleute und Unternehmer 228 180% 
Beamte, Angeſtellte, Militär und 

Seeleute 253 200% 
Gewerbetreibende, Handwerker und 

Arbeiter 183 15% 
Nicht angegeben 16 1% 


f 1246 100% 
(nach: Schwediſcher Apothekerkalender 1923). 
Chriſtoph Tietze. 


Die Stammesgeſchichte des Pflanzenreichs 


Die Erforſchung der Stammesgeſchichte der 
beiden organiſchen Reiche iſt ſeit Darwin das 
höchſte Ziel jeder Syſtematik. Für die Botanik 
wurde dieſe Aufgabe durch die ſero⸗diagnoſtiſche 
Forſchung gelöſt. Dieſe der mediziniſchen Jm- 
munitäts⸗Forſchung entlehnte Arbeitsmethode 
läßt die Eiweiß⸗Verwandtſchaft der Organismen 
mit Sicherheit erkennen. Da die ſpezifiſchen 
Eiweiß⸗Verbindungen des Idioplasmas die 
grundlegende Urſache aller morphologiſchen und 
phyſiologiſchen Eigenſchaften ſind, betreffen die 
Eiweiß⸗Reaktionen alle Eigenſchaften der Drga- 
nismen; die ſero⸗diagnoſtiſche Forſchung führt 
demnach zu dem natürlichen, d. h. hiſtoriſch⸗ 
genetiſchen Syſtem der Lebeweſen. 

Dieſes Syſtem wurde, ſoweit es die 
Pflanzen betrifft, als „Königsberger Stamm⸗ 
baum des Pflanzenreiches“ in der von 
Mez herausgegebenen Zeitſchrift „Botaniſches 
Archiv“ XIII (1926) p. 483 ff. veröffentlicht. 
Es beweiſt, daß die Bakterien die phylo⸗ 
genetiſch urſprünglichſten aller uns bekannten 
Organismen ſind; daß von ihnen aus über die 
Algen, Mooſe, Bärlappgewächſe, Nadelhölzer, 
Magnolien der Hauptſtamm der Pflanzenent⸗ 
wicklung bis zu den Korbblütlern verläuft. 
Bei dieſen Unterſuchungen hat ſich ferner her⸗ 
ausgeſtellt, daß die als Euglenoideen be⸗ 
zeichneten Geißeltierchen dauernd beweglich 
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bleibenden Fortpflanzungszellen bereits höherer 
Algen entſtammen. Da nach dem ſachver⸗ 
verſtändigſten Zoologen auf diefe Euglenoideen 
(nicht, wie Haeckel will, auf die Amöben) der 
Stamm der Tiere zurückgeht, iſt damit die Ab⸗ 
ſtammung letzten Endes auch des Menſchen von 
bereits höher entwickelten Algen feſtgeſtellt. 
Die Einheit des Lebens iſt damit bewieſen und 
das Haeckelſche „Protiſtenreich“ aufgelöſt. 

(Prof. Dr. C. Mez⸗Königsberg, Forſchungen 

und Fortſchritte.) 


Bluttransfuſion gibt keine Blutsverwandtſchaft 

Durch die Zeitungen ging jüngſt die Nach⸗ 
richt, daß ein junger Mann, um ſeine Braut 
durch eine notwendige Bluttransfuſion zu 
retten, als Blutſpender gedient, und daß der 
Arzt nach der Geneſung der Braut erklärt 
habe, die jungen Leutchen dürften nun nicht 
mehr heiraten „weil ſie blutsverwandt wären“. 
An dieſe Meldung wurden von Nichtbiologen 
die merkwürdigſten Betrachtungen geknüpft. Es 
braucht hier nicht betont zu werden, daß die 
Abgabe einer gewiſſen Menge von Blut, die 
überdies in dem Blutſtrom des Empfängers 
nur vorübergehend beſtehen bleibt, keineswegs 
eine Blutverwandtſchaft bedingt, denn Ber- 
wandtſchaft bedeutet einen mehr oder weniger 
großen Beſitz gemeinſamer Erbanlagen — vor⸗ 
ausgeſetzt, daß der Arzt ſo einfältig war, der 
Heirat aus dieſem Grunde zu widerſprechen. 


Das Findelhaus in Genua 

wird von Lucie Carle (Aerztl. Rundſchau 1927, 
Nr. 11) geſchildert. Es gibt in Genua keine 
öffentliche Armen⸗ oder Wohlfahrtspflege, ſon⸗ 
dern jede Fürſorge wird durch die private 
Wohltätigkeit ausgeübt. Die Zentralſtelle für 
Kinderfürſorge exiſtiert hauptſächlich durch Die. 
Hafengelder, die durch Kollekten auf jedem ein⸗ 
laufenden Schiff gewonnen werden. Nur die 
Findelkinder werden durch die Provinz in 
einem eigenen Findelhaus betreut, deſſen groß⸗ 
zügige Einrichtungen näher geſchildert werden. 
Die Sterblichkeit unter den Findelhauskindern 
iſt nur ſehr gering, ſie verbleiben in dem Heim 
bis zum dritten, ſpäteſtens bis zum vierten 
Lebensjahr, um dann durch eine eigene Pflege⸗ 
ſtellenvermittlung bei guten Pflegefamilien auf 
dem Lande untergebracht zu werden, die Koften 
dieſer Pflege werden von der Anſtalt bezahlt. 
In Italien kennt man keine geſetzliche Feſt⸗ 
ſtellung der Vaterſchaft, Unterhaltungsklagen 
können nur unter ganz beſtimmten Voraus⸗ 
ſetzungen erhoben werden, das uneheliche Kind 
iſt durch das Geſetz nicht geſchützt, außerdem 
kennt man keine Adoption Minderjähriger. Da⸗ 
her ſtellen die Findelhäuſer die einzige Für- 
ſorge für das uneheliche Kind und die ver⸗ 
laſſene Mutter dar. 
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EHERBERAT UNd 


Bearbeitet von Dr. F. K. S che umann- Berlin 


(Zuschriften für diese Abteilung nach Berlin- Charloftenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Ehekrankheit, Ehehilfe. 
II. Ehevorſorge, Ehebehandlung. . 
Privatdozent Dr. med. Wilhelm Flaskamp. 1. Aſſiſtent der Univerſ.⸗Frauenklinik Erlangen 
(Fortſetzung und Schluß). 


Wir ſtehen alſo vor dem wenig erfreulichen 
Ergebnis, trotz aller Anerkennung des großen 
ideellen Wertes, den praktiſchen Wert der ſtaat⸗ 
lichen Maßnahmen ſtark in Zweifel ziehen zu 
müſſen. | 

Nun geht aber aus meinen Ausführungen 
hervor, daß ich überzeugt bin von der Not- 
wendigkeit aktiver Arbeit am Eheproblem und 
daß ich die Meinung vertrete, daß wir als 
Aerzte und damit als Hüter der körperlichen 
und ſeeliſchen Wohlfahrt, nicht nur das Recht, 


ſondern ſogar die Pflicht haben, an ſeiner 


Löſung mitzuarbeiten. Ich will mich daher 
im folgenden der Aufgabe unterziehen, meine 
eigenen Anſichten über die Möglichkeit der 
Löſung des Eheproblems darzulegen, wozu ich 
nach der Kritik an den bisherigen Maßnahmen 
geradezu verpflichtet bin. Wir wollen Ehe⸗ 
hilfe, jo faſſe ich das Problem auf, treiben. 
Dieſe darf ſich nicht beſchränken auf theore⸗ 
tiſche Erörterungen über die Schäden in den 
Ehen, ſondern muß verſuchen praktiſche Er⸗ 
gebniſſe für die Ehebewerber und die Ver⸗ 
heirateten ſelbſt zu zeitigen. Auch der Staat, 


der die Mittel bereit ſtellen ſoll, kann nur 


Intereſſe haben an wirklich praktiſchen Er⸗ 
gebniſſen. n 

Mir hat ſich beim Studium des Ehe⸗ 
problems die Meinung aufgedrängt, daß allzu 
wenig ſcharf unterſchieden wird zwiſchen Hilfs⸗ 
maßnahmen vor der Ehe und Hilfsmaßnahmen 
in der Ehe. Zwiſchen dieſen beiden aber be⸗ 
ſteht ein prinzipieller Unterſchied, den man 
am beſten ſo charakteriſieren kann, wenn man, 
wie bei der Krankheitsfürſorge unterſcheidet 
zwiſchen Prophylaxe und Therapie. Prophylaxe 
iſt die Vorſorge, das Vorbeugen, Therapie die 
Behandlung einer Krankheit. Und ſo zerfällt 
m. E. das Problem der Ehehilfe auch in ein 


Problem der Ehevorſorge und der Ehebehand⸗ 


lung. 

Die Ehevorſorge iſt wie die Prophylaxe, 
am Krankenbett das Wichtigere. Es iſt in 
der Praxis keine Ehevorſorge mehr möglich, 
wenn der Standesbeamte erſt den Verlobten 
das Merkblatt überreicht, oder erſt die Ver⸗ 
lobten die Eheberatungsſtellen aufſuchen bzw. 


den Arzt um Ausſtellung des Ehezeugniſſes 
bitten. Ich habe ſchon genügend darauf hinge⸗ 
wieſen, daß dann an dem Entſchluß zur Ehe⸗ 
ſchließung meiſt nichts mehr geändert wird. 

Es erhebt ſich nun die Frage, wann denn 
die Ehevorſorge einſetzen ſoll. Zur Beant⸗ 
wortung dieſer Frage müſſen wir uns noch 
einmal ihr Ziel klar machen. Dieſes iſt die 
Schaffung körperlich und geiſtig geſunder Ehen. 
Dies zu erreichen, iſt nur möglich, wenn die 
geiſtige und körperliche Ertüchtigung ihrer 
Einzelglieder vorausgeht. 

Wenn wir dieſe Notwendigkeit anerkennen, 
ergibt ſich von ſelbſt, daß die Ehevorſorge 
nichts mehr und nichts weniger als ein großes 
Fürſorge⸗ und Erziehungsproblem am Ein⸗ 
zelnen und der Allgemeinheit iſt. Denn jeder 
kommt zunächſt für die Ehe in Frage. / 

Die wirkliche Erziehung des Menſchen aber 
wird abgeſchloſſen in Elternhaus und Schule. 
Hier entſcheidet ſich die geiſtige und körperliche 
Zukunft jedes Menſchen. Hier muß alſo die 
Erziehung im weſentlichen vollendet werden. 
Wir können Eltern und Erziehern gar nicht 
nachdrücklich genug vor Augen halten, welch 
hohe Verantwortung ſie an der Zukunft ihrer 
Kinder und Zöglinge und damit letzten Endes 
auch am Beſtande der Ehen und der Nach⸗ 
kommenſchaft haben. Wer ſich mit der Löſung 
von Ehekonflikten befaßt, kann oft nicht um⸗ 
hin, ſchwere Kritik an falſch geleiteter Er⸗ 
ziehung auszuüben. Es ſind beſonders die 
Jahre der Geſchlechtsreife, welche allergrößte 
Beachtung verdienen. In dieſer Zeit macht 
der junge Menſch die entſcheidende Einſtellung 
zum anderen Geſchlecht durch, hier liegt oft 
genug der Beginn der ſexuellen Not, welche 
in den Ehen ſpäter unentwirrbare Konflikte 
herbeiführt. Der in das geſchlechtsreife Alter 
tretenden Jugend muß gegenſeitige Hod- 
achtung und Reinheit in geſchlechtlichen Dingen 
gelehrt werden, welche zu den Grundpfeilern 
eines harmoniſchen Eheablaufs gehören. 

Wir alle kennen nun die Schwierigkeiten 
des Erziehungsproblems der Jugend. Wir 
wiſſen, daß die Schule im weſentlichen nur 
die Geiſteswiſſenſchaften vermitteln kann, und 
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daß den Eltern nicht immer die Fähigkeit und 
die Kraft gegeben iſt, ihren Kindern die ſee⸗ 
liſche Vollkommenheit zu vermitteln. Da hat 
ih mir nun die Ueberzeugung aufgedrängt, 
daß es erforderlich iſt, daß ſich mehr als bisher 
erfahrene Aerzte zu den Eltern und Er⸗ 
ziehern geſellen und ihnen mit Rat und Tat 
beiſtehen. Ich richte deshalb an die Eltern 
die Aufforderung, in den ſchwierigen Zeiten 


der ſexuellen Kriſen für die Kinder verſtändige 


ärztliche Hilfe in Anſpruch zu nehmen und 
rate den Erziehern aller Art auch in den 
Schulen mehr wie bisher dem Arzt Eintritt 


zu gewähren. 


Die Aufgabe der Aerzteſchaft erblicke ich in 
aufklärender Arbeit im Elternhaus, in den 
Oberklaſſen unſerer Schulen, in den Fortbil⸗ 
dungsſchulen und Seminaren, aber auch an 
der Arbeitsſtätte des jungen Arbeiters und 
Studenten beiderlei Geſchlechts. Ich ſtelle mir 
vor, daß durch geeignete Vorträge, durch Emp⸗ 
fehlung einſchlägiger Schriften, durch Bild und 
Film Gutes geſchaffen werden kann. Eine der⸗ 
artig ärztlich geleitete Aufklärung hat ſich m. E. 


zu erſtrecken auf die Lehre der Grundzüge 


der menſchlichen Anatomie und Biologie mit 
vorſichtiger Erörterung geſchlechtlicher Dinge. 
Ich ſtelle es mir ſchön und dankbar vor, der 
Jugend die Augen zu öffnen über das Ge⸗ 
heimnis der Zeugung und Nachkommenſchaft. 
Dabei wird ſich auch Gelegenheit finden, der 
Jugend in geeigneter Form etwas zu ſagen 
über wichtige Krankheiten, insbeſondere die 
Geſchlechtsleiden und ihre verheerende Wirkung. 

Ich bin mir vollſtändig klar darüber, daß 
mancherorts das Wort „Aufklärung“ Wider⸗ 
ſtände auslöſt und manche Eltern und Er⸗ 
zieher große Gefahren dahinter wittern. Dieſe 
Gefahren bedeuten nichts im Vergleich zu dem 
Schaden, der durch falſche Aufklärung oder 
verfehlte Verheimlichung bis heute angerichtet 
worden iſt. Schon ſehen wir, daß ſich auch 
auf dem Gebiet der Aufklärung ein ſkrupel⸗ 
loſes Kurpfuſchertum breit macht. Unberufene 
erbieten ſich in ſogenannter „biologiſcher Ehe- 
beratung“), gänzlich Unwiſſende verbreiten 
Aufklärungsſchriften, welche in Wirklichkeit 
ſchamloſe Zwecke und Ziele verfolgen. 

Und die Gefahren der Unterlaſſung der 
Aufklärung ſehen wir täglich in den Ehen, 
wenn wir Krankheitsfolgen und unheilbare 
Leiden feſtſtellen müſſen, welche mit Leichtig⸗ 
keit zu vermeiden geweſen wären, und wenn 
wir tiefe ſeeliſche Erſchütterungen erkennen, 
entſtanden in den erſten Stunden der Ehe, 
jenen Stunden, welche die ſchönſten der Ehe 
ſein könnten, welche es aber nicht wurden, 
da der wohlgemeinte Rat vorher gefehlt hatte. 
Wir ſollten aus den großen Jugendbewegungen 


. bei Zacharias⸗Dresden. 
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der Jetztzeit lernen, daß die Jugend nach ver⸗ 
nünftiger Aufklärung geradezu verlangt. 

In dieſem hier nur kurz ſkizzierten Pro- 
gramm der Ehevorſorge fällt dem Staat noch 
eine beſondere Aufgabe zu. Es iſt ſeine Pflicht, 
vor allem die körperliche Erziehung und körper⸗ 
liche Geſundung ſicher zu ſtellen. Dieſe liegt 
in den Turnhallen und auf den Sport⸗ und 
Spielplätzen. Dazu muß der Staat mehr Mittel 
gewähren wie bisher. Auch möge er Sorge 
tragen für hohe, helle Schulen, in denen das 
Kind von außen her freundliche Eindrücke und 
erhöhte Lernfreudigkeit mitgeteilt erhält. Und 
uns Erwachſenen ſchaffe er beſſere Wohnungen. 
In ſchlechten Unterkünften und Kaſernen kann 
ſich kein geſundes Geſchlecht entwickeln! 

Ich halte es auch für eine geſunde Bor- 
ſorge, wenn der Staat nun endlich einmal 
rückſichtslos zu einer Bevorzugung der Ver⸗ 
heirateten übergeht in Geſtalt einer Bevor⸗ 
zugung bei der Anſtellung und Beſoldung. 
Ueber dieſe Fragen wird zu viel theoretiſiert, 
ſie könnten wie im Auslande längſt praktiſch 
gelöſt ſein. 

Wer meinen Vorſchlag, die Ehevorſorge 
aufzufaſſen als Erziehungsproblem großen 
Stils mit den bisherigen Vorſchlägen zur Ehe- 
hilfe vergleicht, wird mir zugeben, daß der 
Einwurf, ſie ſei praktiſch bedeutungslos und 
ſetze zu ſpät ein, hier entfällt. 

Als zweiten Teil der Ehehilfe forderte ich 
die eigentliche Ehebehandlung. Dieſe hat dann 
einzuſetzen, wenn die Einheit von Mann und 
Frau, zu der ſie in der Ehe zuſammen⸗ 
ſchmelzen, geſtört iſt, die Ehe alſo krank iſt. 
Vorſorge kommt hier zu ſpät. Nicht zu ſpät 
aber kommt der Ehehelfer oder wie ich ihn 
nennen möchte, der Ehearzt. Damit drücke 
ich ſchon aus, daß ich glaube, daß die Ehe- 
behandlung eine ärztliche Angelegenheit iſt. 
Eine ärztliche Angelegenheit deshalb, weil die 
Konflikte ſowohl pſychologiſcher, ſexueller als 
auch körperlicher Natur ſein können, wobei 
natürlich nicht überſehen werden darf, daß auch 
äußere, materielle oder ſoziale Faktoren mit 
im Spiel ſein können. Wir Aerzte wollen 
uns dabei aber nicht verhehlen, daß von prak⸗ 
tiſcher Eugenik in dieſen Fällen kaum noch die 
Rede fein kann, denn die Fragen der Nad- 
kommenſchaft ſind dann gelöſt. 

Damit glaube ich, das Problem der Ehe- 
hilfe, wie ich ſie auffaſſe, in großen Zügen 
dargeſtellt zu haben. Ich wiederhole, daß die 
Ehevorſorge als Erziehungsproblem im weſent⸗ 
lichen in die Hände der Eltern und Erzieher 
gehört, wobei ich den Begriff Erzieher in 
weiteſtem Sinn auffaſſe, alfo Lehrer, Seel: 
ſorger, Schriftſteller und Künſtler. Die be⸗ 
ſondere Rolle des Arztes ſchilderte ich. Ich 
vertrete die Anſicht, daß der Arzt geradezu 


ein Recht auf die Uebertragung dieſer Rolle 
zu fordern hat und die Pflicht ſie zu über⸗ 
nehmen, denn Sendung des Arztes iſt es, das 
geiſtige und körperliche Wohl des Einzelnen 
und der Geſamtheit zu überwachen. Die Ehe- 
behandlung dagegen iſt eine rein ärztliche An⸗ 
gelegenheit. Sie kann, und damit komme ich 
zurück auf die Einrichtung der amtlichen Ehe⸗ 
beratungsſtellen, ausgehen von dieſen. Ich 
möchte aber mit Nachdruck davor warnen, 
dieſen einen allzu amtlichen „reſſortmäßigen“ 
Anſtrich zu geben und ſie nicht zu verwandeln 
in Maſſenbetriebe, in denen der Ratſuchende 
zum „Fall“ wird. Die Eheberatungsſtellen 
müſſen Mittelpunkte hervorragender Menſchen⸗ 
kunde und Menſchenkenntnis ſein und noch 
mehr, ſie müſſen Menſchenverſtändnis auf⸗ 
bringen können. An ihrer Spitze darf kein 
„Ehebeamter“ ſtehen, auch kein verſtandeskühler 
„Mediziner“, wie ihn Erwin Liek gegeißelt hat, 
ſondern ein Arzt im beſten Sinne des Wortes, 
welcher über großes ärztliches Können verfügt 


und vor allen Dingen über ein fühlendes Herz 


und Verſtändnis für ſeeliſche und körperliche 
Nöte. Die Aufgabe iſt Freundſchaftsdienſt, 
nicht Richteramt. | 

Um gewiſſen Auswüchſen vorzubeugen, rate 
ich dringend, Krankheitsberatung im Sinne der 
Tuberkuloſen⸗ und Geſchlechtskrankenberatung 
aber auch der Schwangerſchaftsberatung in den 
Eheberatungsſtellen zu unterlaſſen. Wir ver⸗ 
fügen über einſchlägige Fürſorgeſtellen in ge⸗ 
nügender Menge und dürfen auch nicht die 
Tätigkeit der Hausärzte beſchneiden. Ich ver⸗ 
trete überhaupt den Standpunkt, daß es nicht 
ſo ſehr auf die öffentliche Einrichtung der Be⸗ 
ratungsſtelle als ſolcher ankommt. Ich bin 
überzeugt davon, daß ſich genügend Aerzte 
finden werden, welche im eigenen Wirkungs⸗ 
kreis eine gute Ehehilfe entfalten können. 
Andererſeits verkenne ich nicht, daß die öffent⸗ 
liche Einrichtung ſolcher Eheberatungsſtellen 
einen wünſchenswerten Anreiz auf das Publi- 
kum ausüben wird. 

An die ärztlichen Vorſtände der Ehe⸗ 
beratungsſtellen noch eine äußere Forderung. 
Sie ſelbſt müſſen verheiratet ſein und nicht zu 
jung. Ich teile die Anſicht von Zacharias⸗ 
Dresden, W ein e von 


35 Jahren gefordert werden ſoll. Trotz aller 
Hochachtung vor der Aerztin, glaube ich doch 


nicht, daß ſie die geeignete Verweſerin der⸗ 


artiger Stellen ſein wird, obgleich ich davon 
überzeugt bin, daß ſie in beſonderen Fällen 
die gleiche erfolgreiche Tätigkeit entfalten kann, 
wie der Arzt. 

Und noch eines liegt mir; am Herzen. Es 


macht mir den Eindruck, als wolle man ge⸗ 


wiſſermaßen „Fachärzte für Eheberatung“ 
ſchaffen. Ich halte dieſe Forderung für uner⸗ 
füllbar. Der Ehehelfer kann nicht durch 
Examen oder Urkunden „beſtätigt“ oder 
„approbiert“ werden. Ehehilfe iſt eine 
Kunſt und Künſtler werden geboren! 

Nach meiner Meinung find zwei medi- 
ziniſche Zweige beſonders berufen, die Ehe- 
beratung auszuüben: die Gynäkologie und die 
Pſychiatrie. Der Frauenarzt hat täglich Ge⸗ 
legenheit, in die Tiefen der Ehen hinein zu 
ſchauen, denn es iſt meiſt die Frau, die zuerſt 
den Mut findet, den Arzt in der Ehenot an- 
zugehen. Die Pſychiater ſcheinen mir berufen, 
ſowohl wegen ihrer beſonderen Kenntniſſe des 
Seelenlebens, als auch ihrer großen Erfahrung 
über die Auswirkung von Erbleiden. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß kein Zweig der ärzt⸗ 
lichen Wiſſenſchaft, ſo die innere Medizin, die 
Raſſenforſchung und die Venerologie bei der 
Löſung des Eheproblems die Mitarbeit ver- 
weigern wird. 

Ich bin mir aber klar darüber, daß die 
Aerzteſchaft allein das Eheproblem nicht löſen 
wird, wenn nicht Helfer aus allen Gebieten 
der Seelſorge und Pädagogik ſich zu ihnen 
geſellen. Mehr als in ärztlichen Kreiſen, ſind 
hier noch gewiſſe Hemmungen und Abneigung 
gegen die Aufklärung und die breitere Er⸗ 
örterung des Stoffes vorhanden. Die Pe- 
denken aber müſſen fallen, wenn nicht die 
Hilfe, die not tut, zu ſpät kommen ſoll. 

So glaube ich denn dargetan zu haben, 
daß jeder von uns berufen iſt, durch Vor⸗ 
bild und Erziehung mitzuhelfen an dem 
Wiederaufbau der geſtörten Ehen. Stellen wir 
uns zur Verfügung, dann erfüllen wir die 
hohe Sendung, teilzunehmen am Wiederaufbau 
des Staates, denn das Wohl der Ehe iſt das 
Wohl des Staates. 


Aus ſprache u u d mitteilung 


(Beteiligung aller Bundes mitglieder und Lefer erwünſcht) 


Ebeberatung oder Heiratsberatung 2 


ueberblickt man die bisherige Entwicklung 
der Eheberatung, ſo bemerkt man, daß faſt 
alle erdenklichen Variationen in der Ein⸗ 
richtung der Stellen beſtehen: von den drei 


Zweigen der Eheberatung, nämlich Pubertäts⸗, 
Heirats⸗, Eheſtands⸗ oder Familienberatung. 
wird da und dort einer oder auch zwei, nicht 
ausgeübt. Das hängt meiſt mit örtlichen 
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Organiſations⸗ und Perſonalverhältniſſen gu- 
ſammen, wird bisweilen auch prinzipiell be⸗ 
gründet. Der Miniſterialerlaß ſchien eine Ein⸗ 
ſchränkung auf Heiratsberatung zu empfehlen, 
doch kam ſpäter bei Erörterungen im Landes⸗ 
geſundheitsrat heraus, daß von ſeiten des 
Preußiſchen Volkswohlfahrtsminiſteriums der 
Entwicklung nicht vorgegriffen werden ſollte. 

Beſonders eifrig ſetzt ſich Raecke⸗Frank⸗ 
furt / Main dafür ein, daß die Eheberatung auf 
Heiratsberatung beſchränkt bleibe (D. M. W. 
1927, Nr. 47; Ae. Mitt. 1928, S. 247; Ae. 
Vbl. 1928, S. 340). Der Hauptgrund Raeckes 
ſcheint allerdings auch organiſatoriſcher 
Art zu ſein. Er glaubt, ein Berater habe ein⸗ 
fach keine Zeit, mehrere Zweige der Beratung 
auszuüben, die Heiratsberatung erfordere ſo⸗ 
viel Aufwand an „Arbeit und Schreibwerk“, 
daß „allgemeine Sexualberatung“ getrennt von 
der Heiratsberatung vorgenommen werden 
ſollte: 

„Intenſives Eindringen in die Tiefe iſt 
notwendig, nicht Verflachung und Verwäſſe⸗ 
rung durch Hineinmengen abſeits liegender 
Dinge. Juriſtiſche Fragen haben gänzlich aus⸗ 
zuſcheiden, aber auch manche mediziniſche Er⸗ 
örterungen, die dem urſprünglichen Zweck der 
Eheberatungsſtellen fremd ſind. Verheiratete 
Perſonen und nicht ernſthafte Ehebewerber, 
denen lediglich um ſexuelle Aufklärung in 
irgendwelcher Form zu tun iſt, gehören nicht 
in die Heiratsberatung. Iſt bei einer Braut 
Gravidität eingetreten, ſo hat ſie de facto die 
Eheſchließung bereits vollzogen, und eugeniſche 
Beratung kommt zu ſpät. Gewiß dauert es 
einige Zeit, bis das Publikum begriffen hat, 
was in dieſem engeren Sinne die öffentliche 
Eheberatung eigentlich will. Allein es ſpricht 
ſich herum und verhältnismäßig bald bleiben 
die ungeeigneten Fälle von ſelbſt fort. 

Natürlich vermag die Beratungsſtelle nicht 
alle geſundheitlichen Schäden feſtzuſtellen. Auch 
ſie iſt menſchlichen Irrtümern ausgeſetzt, die 
namentlich von der Unvollkommenheit unſeres 
Wiſſens und der Unwahrhaftigkeit mancher 
Klienten herrühren. Dennoch gelingt es mit 
ziemlicher Sicherheit, die gröberen Fälle zu 
erfaſſen und die Verheiratung deutlich kranker 
Menſchen zu verhindern. Schwieriger iſt die 
Feſtſtellung vererblicher Anlagen. Immerhin 
darf die Einrichtung als ein Fortſchritt be⸗ 


zeichnet werden, ſofern ſie ſich weiſe auf die 


Heiratsberatung beſchränkt. Soll wirklich jeder 
Fall gründlich bearbeitet werden unter Ein⸗ 
holung der notwendigen Auskünfte und Kon⸗ 
ſultation mit Spezialiſten, bleibt für abſeits 
liegende Dinge gar keine Zeit. 

Schon darum ſollte die Heiratsberatung 
nicht mit einer allgemeinen Sexualberatung 
vermengt werden, etwa in der Weiſe, daß alle 
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möglichen Fragen des Geſchlechtslebens miter⸗ 
örtert, eheliche Zerwürfniſſe geſchlichtet, Be⸗ 
lehrungen über Geburtenregelung und Prä⸗ 
ventivmittel erteilt, Indikationen zur Schwan⸗ 
gerſchaftsunterbrechung geſtellt werden. Mer- 
dings wird im letzteren Falle die Sprechſtunde 
erheblich mehr Beſucher zählen, doch die eigent⸗ 


liche wichtige Aufgabe kommt dann zu kurz. 


Wo ſich das Bedürfnis nach allgemeiner 
Sexualberatung geltend macht, wäre ſie ge⸗ 
trennt von der Heiratsberatung vorzunehmen.“ 

Dieſe Schwierigkeit mag manchmal infolge 
örtlicher oder perſönlicher Verhältniſſe maß⸗ 
gebend ſein, überwinden ließe ſie ſich wohl ſehr 
leicht z. B. durch Einlegen von mehr Sprech⸗ 
ſtunden oder mehr Sprechſtellen. 

Aber Raecke führt zur Begründung ſeines 
Standpunktes noch andere Geſichtspunkte an, 
die mehr prinzipieller Natur ſind: 

„Während man urſprünglich nur Heirats⸗ 
beratungsſtellen ſchaffen wollte, die alſo ausſchließ⸗ 
lich von ernſthaften Ehebewerbern vor ihrer Ver⸗ 
lobung oder Verheiratung aufgeſucht werden 
ſollten, gehen heute manche Leiter derartiger 
Stellen ſoweit, daß ſie die geſamten Sexual⸗ 
beratungskomplexe von der Kindheit bis zur In⸗ 
volution vor ihr Forum zu ziehen wünſchen. Das 
bedeutet offenbar eine völlige Verſchiebung des 
Problems und würde unvermeidlich zu einem viel⸗ 
fach überflüſſigen Nebeneinanderarbeiten mit den 
ſchon beſtehenden ärztlichen Fürſorgeeinrichtungen 
von Jugendämtern und Wohlfahrtsämtern führen. 
Andere beabſichtigen wohl, ſich auf die Beratung 
von Ehebewerbern möglichſt zu beſchränken, fordern 
jedoch, daß nicht nur die Geſundheit der Klienten 
geprüft, ſondern daß dieſe auch über ihre Auf⸗ 
gaben in der Ehe aufgeklärt werden müßten. 

Hodann iſt ſoweit gegangen, daß er ge⸗ 
radezu eine Unterweiſung in der Technik des Ge⸗ 
ſchlechtsverkehrs durch den Eheberater verlangt! 
Teilhaber will die Eheberatung auf die Frage 
der Schwangerſchaftsunterbrechung ausdehnen: 
„Wie der Magenarzt auf die Mechanik des In⸗ 
teſtinaltraktus fih einzuſtellen hat, jo hat der Che- 
beratungsarzt ſein Hauptintereſſe auf die Sphäre 
der Genitale zu konzentrieren.“ Hodann be⸗ 
tont, daß in der Eheberatungsſtelle des Inſtituts 
für Sexualwiſſenſchaſt in Berlin die Ratſuchenden 
in der großen Mehrzahl behufs Aufklärung über 
Präventivmittel fih vorſtellen oder zur Beratung 
bei Ehedifferenzen. Gehen wirklich die Ehe⸗ 
berater auf alle derartigen Anliegen ein, ſo geht 
zweifellos der urſprüngliche Zweck der Gründung 
von öffentlichen Eheberatungsſtellen, die Feſt⸗ 
ſtellung der geſundheitlichen Ehetauglichkeit, all⸗ 
mählich verloren, ehe er noch in den breiten Maſſen 
zur Anerkennung gelangt iſt. Es verbinden ſich 
dann mit dem Worte „Eheberatung“ für die 
Oeffentlichkeit unaufhaltſam ganz andere Vor⸗ 
ſtellungen und Gedankengänge, und die angeſtrebte 


Wedung des Geſundheitsgewiſſens aller Che: 
partner bleibt aus.“ 


„Am bedenklichſten iſt der Enthuſiasmus 
einzelner Vorkämpfer der Eheberatung, die 
unter dieſer Flagge eine Ausdehnung der Ge- 
ſundheitsberatung für Schulkinder auf alle Er⸗ 
wachſenen überhaupt wahllos anſtreben. Der 
Berliner Schularzt Dr. Scheumann will von 
der Pubertät ab jeden Menſchen während der 
ganzen „Hochzeit“ ſeines Lebens bis zur In⸗ 
volution der Leitung von Eheberatungsſtellen 
im weiteſten Sinne unterſtellen. Er preiſt den 
großen Fortſchritt, daß ſo die Geſundheitsbe⸗ 
hörde durch nicht von Erwerbsrückſichten ab⸗ 
hängige beamtete Aerzte das ganze Volk be⸗ 
treuen, hygieniſch aufklären und vor den 
Pfuſchern bewahren könne. Es wird kaum eine 
ärztliche Frage geben, die bei ſolcher Ueber⸗ 
ſpannung der Aufgaben der urſprünglich rein 
eugeniſch gedachten Eheberatungsſtellen nicht 
vor ihr Forum gezogen werden könnte, denn 
während der größten und wichtigſten Periode 


des menſchlichen Lebens erweiſt ſich das Ge⸗ 


ſchlechtliche von Einfluß. Am fernen Horizonte 
taucht für den, der ſehen kann, das Ideal des 


von beamteten Aerzten kontrollierten Geſund⸗ 


heitspaſſes für jeden Volksgenoſſen auf.“ 

„Das in erweiterter Form veröffentlichte Re⸗ 
ferat über Eheberatung von Scheumann⸗ 
Berlin hat durch das ihm beigegebene Vor⸗ 
wort von Miniſterialdirektor Krohne eine Be- 
deutung erlangt, daß gewiſſe, im Referat ver⸗ 
tretene Einſeitigkeiten oder Irrtümer nicht un⸗ 
widerſprochen bleiben dürfen. Für Scheumann 
wird die Eheberatung zu einem Glied der all- 
gemeinen Geſundheitsfürſorge, das ſich direkt 
an die ſchulärztliche Beratung anſchließt und 
die geſamte „Hochzeit“ des Lebens umfaßt, ſo⸗ 
lange der Gattungstrieb die Lebensführung be- 
herrſcht, ſtellt alſo eine biologiſche Erwachſenen⸗ 
beratung überhaupt dar. Scheumann hält z. B. 
die Fälle von „Pubertätsberatung“ für be⸗ 
ſonders wichtig, bei denen die Fragen der 
Onanie, Impotenz, Enthaltſamkeit und theore⸗ 
tiſche Sexualprobleme zur Sprache kommen. 
Ohne ein Wort des Tadels berichtet er, daß 
an der Wiener Eheberatungsſtelle das „Prinzip 
der Prinzipienloſigkeit“ bereits ſo weit geht. 
daß nicht nur frühere Klienten der Beratungs: 
ſtelle im ſpäteren Leben immer wieder ange- 
nommen werden, wenn ſie „in der Ehe oder 
auch ſonſt“ geſundheitlich oder ſeeliſch etwas 
drückt, ſondern ſogar Leute, die gar nicht die 
Abſicht haben, zu heiraten, vielmehr ſich aus 
irgendeinem Grunde krank oder nicht voll⸗ 
wertig fühlen. 


Die Unterſcheidung zwiſchen einer „richtigen“ 
Eheberatung, die nur Heiratsberatung ſein 
will, und einer allgemeinen Sexualberatung 
beſteht allerdings zu recht. Scheumanns Ab- 


ſicht, die letztere zu einer allgemeinen Er⸗ 
wachſenen⸗Geſundheitsfürſorge auszubauen, er⸗ 
ſcheint mir ſehr bedenklich. Jedenfalls hat 
dieſer Plan nichts mehr mit der urſprünglichen, 
ſcharf umgrenzten Aufgabe der Heirats⸗ 
beratungsſtellen zu tun. Seine logiſche Kon⸗ 
ſequenz wäre die kontinuierliche geſundheitliche 
Betreuung jedes Staatsbürgers durch einen be⸗ 
amteten Arzt. 

Man ſage nicht, daß ſolcher Ueberſchwang 
ſich von ſelbſt totlaufen muß und füglich 
ignoriert werden kann. Wird verführeriſchen 
Irrlehren nicht ſogleich Einhalt getan, ſetzen 
ſie ſich leicht in breiteren Kreiſen feſt und be⸗ 
einfluſſen ſchließlich ſelbſt die entſcheidenden 
Stellen. Schon iſt im Parlament der Wunſch 
nach Umwandlung von Heiratsberatungs⸗ 
ſtellen in Sexualberatungsſtellen laut geworden.“ 

„Dieſer drohenden Gefahr iſt mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit Widerſtand zu leiſten, ſoll nicht der 
urſprüngliche große Gedanke Schiffbruch leiden, 
daß durch die Exiſtenz von Eheberatungsſtellen 
jeder Volksgenoſſe zum Gefühl ſeiner hohen ge⸗ 
ſundheitlichen Verantwortung beim Eingehen einer 
Ehe und bei Zeugung von Kindern erzogen wird. 
Nun pflegt aber ſolchem Vorhalt entgegnet zu 
werden, reine Eheberatungsſtellen fänden keine 
Beſucher, und erſt durch die Ausdehnung ihrer 
Tätigkeit auf jene anderen Gebiete erregten ſie 
das Intereſſe des Publikums. Dieſe Behauptung 
iſt nur teilweiſe richtig: Gewiß iſt zuzugeben, daß 
allgemeine Sexualberatungsſtellen unvergleichlich 
anziehender wirken und daß reine Heirats⸗ 
beratungsſtellen etwas fo neues bilden, daß zu: 
nächſt die wenigſten Menſchen Verſtändnis für 
ſie beſitzen. Sogar in Aerztekreiſen ſchüttelt man 
noch gelegentlich über ſie die Köpfe, und für 
manchen Laien haftet ihnen faſt ein Hauch von 
Lächerlichkeit an. Allein das ſind unvermeidliche 
Uebergangserſcheinungen. Nicht von heute auf 
morgen kann ſich ſo Neues einbürgern. Viel Auf⸗ 
klärung und Propaganda tut da anfangs not. 
Man muß die Geduld aufbringen können abzu⸗ 
warten, bis ſich allmählich Verſtändnis und Be⸗ 
dürfnis melden. Geſchieht aber die Beratung 
immer ſtreng in der hier geforderten Form, ſo 
ſpricht ſich das doch mit der Zeit herum, und die 
erſt nur ſehr ſpärlichen Zugänge vermehren ſich 
fortgeſetzt. Der hohe Ernſt der Sache erweckt Ein⸗ 
druck, ihr Wert wird erkannt. Kein Beiſpiel bleibt 
ohne Nachahmung, bis im Laufe der Jahre und 
mit der Macht der Gewöhnung ſich die Ueber⸗ 
zeugung ausbreitet, daß eine Geſundheitsprüfung 
ſich vor der Eheſchließung ziemt!“ 

Die Zitate vermögen wohl einigermaßen 
ein Bild zu geben von dem Aufwand, mit dem 
man gegen die Eheberatung, wie ſie z. B. 
in Oeſterreich, in Berlin, in Sachſen geübt wird, 
ankämpft. Dabei zeigt ſich trotz der Fülle der 
Wendungen ein erſtaunlicher Mangel wirklicher 
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Argumente. Zeigt nicht die Tatſache, daß unſere 
Stelle nach wie vor von zahlreichen Ehe⸗ 
werbern beſucht wird, ohne weiteres die Ab⸗ 
wegigkeit der Behauptung, das Wort „Ehe⸗ 
beratung“ würde beim Publikum einen uner⸗ 
wünſchten Sinn bekommen, wenn man unter 


dieſer Firma nicht nur Heiratsberatung triebe? 


Dann der „hohe Ernſt“, der beſonderen 
Eindruck auf das Publikum machen ſoll, ja hat 
denn den die Heiratsberatung gepachtet, kann 
man nicht mit „hohem Ernſt“ z. B. gerade 
über Geburtenregelung beraten? 

Endlich das offenbare Hauptargument: „Logiſche 
Konſequenz,“ der Eheberatung ſoll eine amtliche Ge⸗ 
ſundheitskontrolle ſein. Ich wünſchte aller⸗ 
dings die hygieniſche Beeinfluſſung und viel- 
leicht auch die Geſundheitskontrolle des ganzen 
Volkes ſo umfaſſend, ſo intenſiv und ſo wirk⸗ 
ſam wie irgend möglich und ſpreche damit nur 
nach, was von berufener Seite längſt und oft 
geſagt iſt. Wie wenig ich gerade das amtliche 


Moment dafür geeignet halte, iſt in meiner. 


Erörterung des Haus arztweſens “ zu leſen, 
ſehr treffend übrigens bei Sellheim, deſſen in 
Nr. 8 abgedruckte „Leitſätze“ überhaupt die 
beſten Argumente für eine umfaſſende Ehe⸗ 
beratung liefern. 
Der Hauptgegenſatz ſcheint mir darin zu 
*) „Eheberatung“ Berlin 1928, S. 5, a. a. O.; Ztſchr. 


f. Schulg. u. ſoz. Hygiene 1927, S. 98 ff.; Ae. Vbl. 1926, 
S. 353, 438; Ae. Vbl. 1928 S. 387 
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liegen, daß von Raecke und auch anderen 
Autoren die Eheberatung als ein neues 
Spezialfach angeſehen wird, das als ſolches 
einer beſonderen Abgrenzung und Vertiefung 
bedürfe. Demzufolge fürchtet man nichts ſo 
ſehr als Verflachung, Verzettelung, Kompetenz⸗ 
überſchreitung. Ich möchte nicht mißverſtanden 
werden. Meine Ausführungen richten ſich 
ſelbſtverſtändlich nicht gegen das Spezialiſten⸗ 
tum überhaupt. Benutzen wir Eheberater doch 
dauernd die Fortſchritte der verſchiedenen Fach⸗ 
gebiete. Aber Eheberatung muß gewiſſer⸗ 
maßen über den Fächern ſtehen, von allen das 
Beſte nehmen, jedoch keinem verfallen. Das 
Spezialiſtentum, ſo ſegensreich ſeine Fort⸗ 
ſchritte auch ſein mögen, bedarf einer uni⸗ 
verſaliſtiſchen Kompenſation, ſoll nicht die 
Seele der Medizin verlorengehen, die in der 
Geſamtbetreuung der Perſon liegt. Auf die Ge⸗ 
ſundheitsfürſorge angewendet heißt das: Die ein⸗ 
zelnen Spezialfürſorgen bedürfen einer Zuſammen⸗ 
faſſung, etwa wie jetzt die Schulfürforge die g e- 


ſamte Wohlfahrt der Schulkinder beſorgt und die 


Spezialfürſorgen als unentbehrliche Hilfen benötigt. 
Am zweckmäßigſten erſcheint mir die Zuſammen⸗ 
faſſung in Form einer „Familienfürſorge“, 
eine Organiſationsfrage, die ich näher in meiner 
Schrift behandelt habe. Daß bei derartigen Er— 
örterungen Vemerkungen wie die Raeckes vom 
„überflüſſigen Nebeneinanderarbeiten“ am Kern des 
Problems vorbeigehen, iſt wohl offenſichtlich. 


Ebeberatunsstaguns 


Den Leſern ſind im vorigen Hefte S. 215 
die Leitſätze mitgeteilt worden, zu denen Grot⸗ 
jahn in ſeinem Leipziger Vortrage über Kom⸗ 
munale Eheberatungsſtellen und Geburten⸗ 
prävention gelangt iſt. Die Tagung war recht 
gut beſucht, ſie fand zugleich mit derjenigen 
des Deutſchen Vereins für öffentliche Geſund— 
heitspflege und mehrerer anderer Verbände 
ſtatt, und erfreute ſich eines ſehr freundlichen 
Empfanges durch den Rat der Stadt Leipzig, 
deſſen Vertreter in der Begrüßungsanſprache 
erwähnte, welche erbitterten, geradezu leiden⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe in Leipzig anläßlich der 
Errichtung einer ärztlich geleiteten Ehe— 
beratungsſtelle entbrannt ſind. 


Die Tagung diente nicht der Beſchluß— 
faſſung, ſondern dem Gedankenaustauſch, in 
deſſen Mittelpunkt das eingehende, ſehr 
feſſelnde Referat Grotjahns ſtand. Er betonte, 
nach ſeiner Ueberzeugung ſei die Stellung⸗ 
nahme der kommunalen Eheberatungsſtellen 
zur Geburtenprävention entſcheidend für 
Sein oder Nichtſein der ganzen Ein⸗ 
richtung, aus dieſem Grunde habe er das Thema 
gewählt: Die Geburtenregelung ſei noch vor 
wenigen Jahrzehnten ein ſo heikles Thema ge⸗ 
weſen, daß damals ſich kein angeſehener medi⸗ 
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ziniſcher Verleger bereit fand, ein Buch darüber 
herauszubringen. Jetzt fei das anders ge- 
worden. In Deutſchland ſei der Glaube weit 
verbreitet, wir ſeien ein übervölkertes Land, 
das ſeinen Menſchenbeſtand eilig verringern 
müſſe. Von dieſer Grundeinſtellung aus ſeien 
Viele geneigt, als Hauptaufgabe der Ehe⸗ 
beratungsſtellen eine Geburtenverhütungs⸗ 
beratung ſowohl bei mediziniſcher als bei 
privatwirtſchaftlicher Indikation ſelbſt ge⸗ 
ringeren Grades anzuſehen. Dem müſſe aber 
umſomehr entgegengetreten werden, als Deutſch⸗ 
land tatſächlich ein Land mit abſinkendem Be⸗ 
völkerungsſtande bei Berückſichtigung der 
jetzigen abnormen Altersklaſſenſchichtung ge⸗ 
worden ſei. Die Tatbereitſchaft der kom⸗ 
munalen Verwaltungen auf dem Gebiete der 
Eheberatung ſchließe daher Gefahren in ſich, 
wenn jene Schranken in Sachen der Geburten⸗ 
prävention verkannt würden. 


Drei Aufgaben habe nach Anſicht des Refe⸗ 
renten die ärztlich geleitete kommunale Ehe⸗ 
beratungsſtelle zu erfüllen, nämlich eine medi⸗ 
ziniſche, — Hauptgefahren: Geſchlechtskrankheiten, 
Alkohol und Lungenleiden, — eine ſexuelle, — 
bei den Perverſitäten und den Andeutungen 
ſolcher liege ſeines Erachtens überhaupt die 


Hauptaufgabe dieſer Stellen, — und eine 
eugenifche, die den umſtrittenſten Kreis bilde. 
Ein Zuchtziel wie bei der Pflanzenzucht und 
der Tierzucht komme hier nicht in Betracht; 
aber es gälte doch, im Auge zu behalten, daß 
eine Bevölkerung dem Nahrungs⸗ und Kultur- 
Spielraume angepaßt ſein und an Belaſtungen 
arm, an Begabungen immer reicher werden 
müſſe, um ſich im Daſeinskampf zu behaupten. 

Mehr und mehr gewinne der Gedanke einer 
qualitativen Eheberatung im Volke An⸗ 
klang; vor hochfliegenden Hoffnungen ſchütze 
den Kenner freilich das Bewußtſein, daß viele 
verdeckte Vererbungen unbemerkt blieben. So 
komme bei der Epilepſie auf achtzehn latente 
Anlagen nur eine manifeſte, infolgedeſſen 
würde ein planmäßiges Hinwegzüchten der 
Epilepſie drei bis ſechs Jahrhunderte er- 
fordern. 

Auf dem Gebiete der quantitativen 
Eugenik lägen die Nahziele und die Forde— 
rungen des Tages. Der Geburtenrückgang von 
43 auf 1000 vor einem halben Jahrhundert 
auf 18,3 jetzt im Reichsdurchſchnitt und 16,4 
in Sachſen ſei enorm, und gegenüber dem hem⸗ 
mungsloſen Fortpflanzungswillen der minder⸗ 
wertigſten und unerwünſchteſten Bevölkerungs⸗ 
teile dürfe nicht bei dem guten Durchſchnitt eine 
Ueberängſtlichkeit wegen irgend welcher faſt 
nirgends fehlenden Belaſtungen großgezogen 
werden. Objekt der Eugenik ſei weniger der 
Einzelmenſch als vielmehr die Bevölkerung. 
Richtig verſtandene Geburtenregelung heiße 
nicht Geburtenbeſchränkung, ſondern umfaſſe 
einen hemmenden und einen fördernden Faktor. 
Das Beihilfenweſen in Frankreich zu Gunſten 
der Elternſchaft habe doch erhebliche Folgen 
gehabt. Das Volksganze vermöge 
Kinder zu bezahlen, ſelbſt in Deutſch⸗ 
land, das jährlich ſieben Milliarden für 
Alkohol und Nikotin noch jetzt ausgebe. Sogar 
im Proletariat, — das doch ſeinen Namen 
vom Kinderreichtum her trägt, — ſei die Frau 
gebärunluſtig geworden. Die wirtſchaftliche 
Förderung der kinderreichen Familien müſſe 
daher in ganz anderem Ausmaße als bisher 
erfolgen. Mit Recht habe der Reichskanzler 
Müller geſagt: „Die Träger der Sozialver⸗ 
ſicherung müſſen ſich in den Dienſt der Be⸗ 
völkerungspolitik ſtellen, die den Schutz und 
die Förderung der Familie betont.“ 

In Berlin habe im letzten Jahr die Zahl 
der Todesfälle die Geburten um 2640 über- 
troffen, es ſeien 60 000 im gleichen Jahre nach 
Berlin eingewandert. 

Da der Geburtenrückgang als Ganzes be⸗ 
trachtet, eine ſchädliche Erſcheinung darſtelle 
und zu einem großen Teile auf die Geburten- 
verhütungstechnik zurückzuführen ſei, ſo müſſe 
davor gewarnt werden, die aus öffentlichen 


Mitteln geſpeiſten und unter öffentlichem 
Schutze ſtehenden Eheberatungsſtellen in den 
Dienſt dieſer Technik zu ſtellen. Tatſächlich 


werde aber in weitem Maße der Name „Peſſar⸗ 


poliklinik“ von manchen Eheberatungsſtellen 
verdient. Der Referent ging die einzelnen 
Arten der geburtverhütenden Mittel und die 
Gepflogenheiten ihrer Anwendung in Ehe- 
beratungsſtellen durch und kam zu dem Schluſſe, 
es fehle ſowohl an dem privaten Gewiſſen wie 
an dem öffentlichen Gewiſſen. Die Warnung 
in dem Erlaſſe des preußiſchen Wohlfahrts⸗ 
miniſters vom 26. Februar 1926 vor Emp⸗ 
fängnisverhütung ſei erfolglos geblieben, ſein 
Zweck und Ziel der ärztlichen Heirats⸗ 
beratung ſei vielfach aus der Hauptſache zur 
Nebenſache geworden. i 

Soweit überhaupt kommunale Ehebe⸗ 
ratungsſtellen Fälle zur Empfängnisverhütung 
geeignet hielten, müſſe die Durchführung der 
ärztlichen Maßnahmen von ihnen ſelbſt abge- 
lehnt werden und den praktiſchen Aerzten über⸗ 
laſſen bleiben. 

In der Ausſprache, die ſich an den mit 
großem Beifalle aufgenommenen Vortrag an⸗ 
ſchloß, brachte Kaup⸗München den Soziallohn⸗ 


gedanken im Anſchluß an franzöſiſche Mag- 


nahmen zur Sprache; ein Satz von fünf bis 
ſechs vom Hundert der Geſamtlohnſumme zum 
Ausgleich der Laſten kinderreicher Familien 
werde ſchon ſehr erheblich wirken. Die franzö⸗ 
ſiſche Induſtrie habe ſich vielfach bereit erklärt, 
bis zu 5% zu gehen. Belgien ſei dem ge⸗ 
folgt. Die Induſtrie leide bereits unter dem 
Seltenerwerden von Qualitätsarbeitern. Kaup 
billigte die vom Referenten empfohlene Schei⸗ 
dung zwiſchen Beraten und Behandeln. 

Eine Reihe von Diskuſſionsrednern und 
⸗rednerinnen betonte, daß der Kampf gegen die 
Abtreibung nur auf dem Wege über die Emp⸗ 
fängnisverhütung erfolgreich zu führen ſei. 
Gerade die Eheberatungsſtellen ſeien hierzu 
berufen. In Neukölln zahle die Ortskranken⸗ 
kaſſe die Koſten für Peſſare, die übrigens von 
vielen Aerzten in Großſtädten ebenſo wie 
Schwangerſchaftsunterbrechungen auf Ab⸗ 
zahlung vorgenommen würden. Faſt die Hälfte 
der ſekundären Sterilitäten ſeien auf Abort 
zurückzuführen. Bei einer Krankenkaſſe mit 
6500 Mitgliedern ſeien 1927 nur 148. Ge⸗ 
burten aber 724 Aborte verzeichnet worden. 
In Berlin werde kein Kind geboren, das die 
Frau nicht haben wolle; nur die Dummen 
trügen unerwünſchte Kinder aus. Uebrigens 
bilde die Präventivtechnik das einzige Mittel, 
gewiſſe Leute tatſächlich eugeniſch kaltzuſtellen. 

Die Leiterin einer Berliner Schwangeren⸗ 
fürſorgeſtelle betonte die Wichtigkeit von Ge⸗ 
burtenpauſen und meinte, die Eheberatungs⸗ 
ſtellen müßten dies berückſichtigen. 
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Von dem Leiter der Dresdener Ehe: 
beratungsſtelle, Fetſcher, wurden folgende Leit— 
ſätze gebracht: „1. Keine Geburtenzahl iſt ſo 
klein, daß ſie nicht die Verminderung um krank⸗ 
haften Nachwuchs vertrüge 2. Bei gefunden 
Elternpaaren iſt es beſſer, die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit der Frau durch hygieniſch einwand⸗ 
freie Prävention zu erhalten, als ſie durch 
Aborte, die ungewollten Schwangerſchaften in 
der Regel ja doch folgen, zu gefährden.“ 

Hervorgehoben ſei noch aus der ſehr regen 
Ausſprache die Mitteilung, daß Sachſen die 
größte Zahl von Todesfällen nach Abort auf- 
weiſt und daß in Rußland durch Schutz für 
Schwangere erhöhte Geburtenzahlen erreicht 
worden ſeien. Auffälligerweiſe wurde in der 
Ausſprache von keiner Seite die Frage ge- 
ſtreift ob es anzuſtreben ſei, bei der wirtſchaft⸗ 
lichen Elternſchaftsbevorrechtung Unterſchiede 
danach zu machen, ob die Elternpaare von er- 
wünſchter oder unerwünſchter Beſchaffenheit 


ſind (Taubſtumme, Epileptiker, Trinker uſw.). 
Weit auseinander gingen die Meinungen dar⸗ 
über, ob nur bei den Feſtbeſoldeten einſchließ⸗ 
lich der Induſtriebeamten eine ausgiebige Ge⸗ 
haltsabſtufung nach der Kinderzahl angezeigt 
ſei, oder ob auch für Lohnempfänger das 
Syſtem des Soziallohnes ſich empfehle. Un⸗ 
widerſprochen blieb die in der Ausſprache Her- 
vorgetretene Meinung, daß die grundſätzliche 
Weigerung mancher Heiratsberatungs⸗ 
ſtellen, ſchriftlich ſich über geſundheitliche Ehe⸗ 
eignung und Heiratsbedenken zu äußern, mi ß⸗ 
billigt werden müſſe. 

In dem Schlußworte betonte der Referent, 
ein Hineinrutſchen in den Gattungsſelbſtmord 
müſſe verhütet und nicht durch Eheberatungs⸗ 
ſtellen begünſtigt werden; dieſe ſeien bei 
richtiger Geſtaltung als die Krone des Für- 
ſorgeweſens anzuſehen; Beratungsſtellen 
nur für Eheſchließende als ſolche halte 
er für ganz unmöglich. Schubart. 


Das Schitkſal der UAuehelichen in Berlin 


Bekanntlich beſtehen eine Anzahl von Geſetz⸗ 
entwürfen zur Reform der Rechtsſtellung der 


Unehelichen. Eine wiſſenſchaftliche Begründung 
Berückſichtigung der durch die 


dafür unter 
neueren ſozialpolitiſchen Geſetze veränderten 
Behandlung der Unehelichen verſucht Anne— 
marie Wolff in eine Unterſuchung des Schick⸗ 
ſals der Unehelichen in Berlin (H. 6 der Flug⸗ 
ſchriften des Archivs Deutſcher Berufsvor⸗ 
münder, Frankfurt a. Main 1928). Auf Grund 
der Verarbeitung zahlreichen ſtatiſtiſchen Ma⸗ 
terials und der Auseinanderſetzung mit der 
beſtehenden Literatur kommt Verf. zu dem 
Schluß, daß für das nachweislich im allgemeinen 
traurige Schickſal der Unehelichen hauptſächlich 
die wirtſchaftliche Not verantwortlich zu machen 
iſt. Beſondere krankhafte oder aſoziale An⸗ 


lagen der Unehelichen laſſen ſich nicht erweiſen. 
Eine größere Sicherheit der äußeren Lebens⸗ 
bedingungen läßt ſich durch ſtrengere Heran⸗ 
ziehung der unehelichen Eltern zum Unterhalt 
nur in ſehr beſchränktem Maße erreichen. Des⸗ 
halb wird die Oeffentlichkeit in verſtärktem 
Maße eingreifen müſſen — im eigenen Inter⸗ 
eſſe, um eine Verelendung und Verwahrloſung 
eines bedeutenden Teiles der heranwachſenden 
Bevölkerung zu vermeiden. Mir ſcheint dar⸗ 
über hinaus die Frage der Sicherſtellung der 
Unehelichen Anlaß geben zu müſſen zu einer 
Sicherung der Mutterſchaft über- 
haupt, ganz abgeſehen von Ehelichkeit oder Un⸗ 
ehelichkeit. Darauf ſollten beſonders diejenigen 
Kreiſe ihr Augenmerk richten, die in dem zunehmen⸗ 
den Geburtenrückgang eine ernſte Gefahr ſehen. 


Wozu Gbeberatung? 


Zu dieſer Frage äußert ſich Dr. med. Hope 
im „Hamburger 8⸗Uhr⸗Abendblatt“ u. a.: 

Der Sinn der Eheberatung iſt ein doppelter. 
Der eheberatende Arzt will einerſeits Vor- 
ſorgend nach Möglichkeit daran arbeiten, 
daß die Ehe als ſolche von den vielen Krank⸗ 


heiten, die ſie von den erſten Keimen ihrer Ent⸗ 


ſtehung an bedrohen, befreit bleibt. Falls aber 
ein Uebel ſich bereits eingeſtellt hat, verſucht 
er heilend es wieder auszurotten. Der 
ſchlimmſte Feind einer vollkommenen Ehe 
ſcheint mir die Unwiſſenheit über den eigenen 
Körper und die eigene Seele und den Körper 
des andern und des andern Seele zu ſein. 
Ein jeder hofft, wenn er ſich entſchließt, eine 
Ehe einzugehen, lauteres Glück zu erhaſchen. 
In Wirklichkeit erwartet gar viele eine lebens⸗ 
längliche Hölle, — die ſich bei einiger Einſicht 
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oft leicht hätte vermeiden laſſen. Auch während 
der Ehe ausgebrochene Ehe-Krankheiten, die 
viele Ehen untergraben, gehören vor den Arzt. 
Insbeſondere ſind faſt alle Störungen der 
Sexualität körperlicher und ſeeliſcher Art heilbar. 
In zweiter Linie hat der Eheberater ſich 
mit der Nachkommenſchaft zu beſchäftigen. 
Er kann da, wo es notwendig im Intereſſe 
der von ihm Betreuten oder zur Verhütung 
krankhaften Nachwuchſes erſcheint, dazu ver- 
helfen, daß zeitweiſe oder dauernd die Er: 
zeugung von Kindern verhütet wird. Indem 
der Eheberater ſo bereits vor der Empfängnis 
dahin zu arbeiten imſtande iſt, daß die zu⸗ 
künftige Generation körperlich und geiſtig ge⸗ 
ſund und lebensſtark geboren wird, betätigt 
er ſich zugleich wie kaum ein anderer für das 
Wohl der geſamten Volksgemeinſchaft. 


x 


Soeben erfchien: : 


Die Gefundheit der Familie | 
und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eheberatung 


Von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 

144 Seiten Oktav 7 Geheftet M. 2,40 
Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Eheſchließung der Austaufch von Gefundheits-Zeugniffen 
der Verlobten geſetzlich vorgefchrieben werden ſoll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten für 
Familie und Volk, ftehen im Vordergrund des Interelles weitelter Volkskreife. In einem außerordentlich 
reichen, gefcickt gruppierten und dargeſtellten Material bietet das Buch eine ebenſo lebendige wie intereffante 
Darftellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durch den Fluch krankhaffer Vererbung unglücklichen Nachkommen 
en rr... ! 


1 sei empfohlen: 


Die Zukunft der menfchlichen Raſſe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav 7 Vornehme Ausftattung / Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Gefetze unter- 
fucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
z.B. das gehäufte Auftreten beftimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Gelchlechter durch fchleichende Krankheiten oder 
verbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und feelifche Wohl der menfclichen Raſſe 
gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
Verwaltung, Preffe und Einzelperfonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


= Į Das Los der Vorbeftraften 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 

64 Seiten Oktay / Preis M. 1,— 

E „Der Kampf gegen die Kriminalität macht siele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
Löfung des ſchwierigen Problems vom Rechts brecher, feiner Schuld und feiner Strafe... Eines 
der traurigſten Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeftraften. Selten 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
Entlaffenen, der arbeitſuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorftrafe überall abgewielen wird 
und zuletzt ins Waffer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ilt Kintopp. Im Leben 
pflegt man an folchem Gefchehen, das täglich hundertmal fih wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 

Um fo intenfiver befchäftigen fich neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
trägen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ilt Dr. Detloff 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint foeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
f z Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit 
2 j empfohlen zu werden.” > (Berliner Tageblatt.) 
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dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sammlung der 


Handesamtiihen Arkunden zu bieten, will die jet vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch dienen, 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzeichnung 

über die Familie und ihre e herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und ihre | 
Geſchichte, zu erhalten und zu ffärfen. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere der Sippe 
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— Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheits-Familienſtammbuches “iſt 97 | 
— | ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weiteſter Kreiſe zu ere 
füllen. Während die feitherigen Stammbuch-Ausgaben in der Hauptſache lediglich 


und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo ſie wirken und jekt noch 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchaulicht werden und 


zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, Pflege 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an unſere 


Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volksganzen 


iſt, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will dleſes 


einer ſolchen Familien-Chronif für die Geſamtheit ift, und möge ein ſolches Belſpiel bald Gemeingut bes 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Buch in drei 


Hauptteile, von denen der erfte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des Standes- 


‘ 


Buch feinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche Führung 


amtes bietet, die alſo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, daneben 


aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beſten Sachkenners des deutſchen REDEN: und Ehe- 
rechts, Regierungs-Präſidenten i. R. und Aniverſitätsprofeſſor Or. Otto Stölzel enthält. Ihm folgt als 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien- und Heimatbuch, das in 


drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Biologiſches auf Grund exakter wiſſen⸗ 


ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Familien⸗Ereig⸗ 
niſſe in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig ift, fo daß derjenige, der die hier vor- 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher ſein kann, eine Familiengeſchichte anzulegen 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeutung und Wichtigkeit 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der dritte Teil 


„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirektor Wlochatz— 


Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen ſein wird, weil ſie ihnen mit ihren 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Möglichkeit bietet, ſich 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen mit auf 
die Lebensreiſe geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner vornehmen künſt⸗ 


leriſchen Ausſtatkung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praktiſche Art der Bindung, die 


es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu können, zu denen die 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung deutſchen Buchge— 
werbes bezeichnet werden kann. So wird alſo ein Werk geboten, daß Allen willkommen ſein wird und wärmſtens 
empfohlen werden kann, die den Wunſ ſch haben, ſich und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Familienbuch zu ſchaffen, 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die ſich zur Familie rechnen, ein 


echtes Ehrenbuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Hanfe fehlen roe: 
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